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   Du bist schön Marie
 
    
 
   1. Kapitel 
 
    
 
   Marie spürte Klaus' Erregtheit jetzt in des Wortes wahrstem Sinn. Hautnah. Sein Kopf lag zwischen ihren Brüsten. Sie mit Klaus nackt auf dem Hotelbett. 
„Ich will mir einen Traum erfüllen“, flüsterte er. „Deine Titten sind wie geschaffen dafür.“ 
 
 
   Marie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Titten. Wie ordinär. Wohin war Klaus' Gentlemenart. Die gewählte Sprache. Seine vornehme Zurückhaltung? 
Sie hatten sich im Chat kennengelernt und fanden sich sofort sympathisch. Schon bald verabredeten sie sich zu diesem Blind Date. Maries erstem. Sie war ja sonst nicht so leichtsinnig. Diesmal aber doch. Die Neugier war stärker als alle Bedenken. Sollte ihr etwas passieren lag ein Zettel für ihre Freundin auf dem Schreibtisch. 
 
   Doch was würde der Zettel nützen, sinnierte sie, wenn sie nicht mehr wäre? Ach weg damit. So ein Blödsinn. Was sollte ihr schon passieren? Klaus machte einen durchaus anständigen Eindruck. Und auch das Hotel war exklusiv, wie er, dieser smarte Frauenarzt. Ein Gynäkologe. 
 
 
   Der Champagner prickelte wohlig in Maries Blut. Schnell fühlte sie die Hitze. Das Pulsieren. Ihre Brüste waren heiß, fest. Wie Klaus' Mund. Seine Zunge. Seine Zähne. Maries Begierde wurde immer unerträglicher. Sie erkannte sich selbst nicht mehr. 
Bestimmt würde sie Klaus' Traum, der auch für sie eine neue Erfahrung sein würde, erfüllen. So eine Erfahrung konnte ja nicht schaden. Und sie hatte echt Nachholebedarf. 
 
 
   „Du bist schön, Marie.“ Klaus' Stimme schreckte Marie aus ihren Träumen. „Wunderschön Marie.“ Klaus‘ Hände streichelten über Maries lange rote Haare, zogen dann sacht ihren Kopf nach hinten. „Wäre ich ein Vampir, „würde ich dich beißen. Dein Blut würde ich trinken. Dich aussaugen bis zum letzten Tropfen.“ 
 
 
   Klaus küsste Maries weißen schlanken Hals. Seine Zunge wanderte weiter, über die vollen Brüste, das Tal dazwischen,  erreichte endlich den Bauchnabel, verweilte. 
 
   Klaus brauchte Maries Beine nicht zu öffnen. Sie waren offen. Offen für ihn. 
Erzitternd spürte Marie Klaus' suchende Finger, seine Hände. Ihr schien, als habe er hundert davon, denn sie spürte sie überall an ihrem Körper und wildes Begehren erfasste sie. So das sie das unwiderstehliche Verlangen hatte, sich Klaus ganz hinzugeben.               
 
   „Ja Klaus“, flüsterte sie.  
„Los. Dreh dich um.“ Klaus' Stimme hatte plötzlich einen seltsam veränderten Klang. „Ich will dich auch. Du kleines Luder. Traum meiner Lust. Jetzt. Sofort.“ 
 
 
   Marie war beeindruckt. Wohin war Klaus' Sanftheit? Er entpuppte sich ja als kleiner Macho. Sie liebte Männer, die die Kontrolle verloren. Natürlich nur bei dieser besonderen Gelegenheit. Demonstrierten sie doch damit ihre unbeherrschte Lust. Ihr Verlangen. Ihr Sichfallenlassenkönnen. 
„Nein“, bockte sie zum Schein, um ihn noch mehr herauszufordern. „Ich will das nicht.“
„Dreh dich um Marie. Oder ich muss dich zwingen.“ 
„Dann zwing mich doch!“ 
Schnell sprang Marie vom Bett. Kampflustig blickte sie in Klaus' begehrlich funkelnde Augen, in denen ein Feuer zu brennen schien, das sie bisher nicht bemerkt hatte. 
„Hast du mich verstanden? Ich will es. Jetzt. So.“ Ohne Maries Antwort abzuwarten, zwang Klaus sie in die Hündchenstellung. „So!“
Verdammte Spielchen. Worauf hatte sie sich nur eingelassen? Sie kannte diesen Kerl doch gar nicht. Hätte sie nur auf ihre Freundin gehört. Ein Chat ist etwas anderes als die Realität. Bei solchen Begegnungen sollen Männer ja schon ihre sadistischen Lüste an den leichtgläubigen Frauen befriedigt haben. Oder noch schlimmer, sie sogar gemordet haben. Aber Klaus gehörte doch nicht in diese perverse Kategorie? So gut vermeinte Marie ihn zu kennen.  
 
    
 
   Sie stöhnte laut auf. Klaus hatte seine Hände kraftvoll zwischen ihre Schenkel geschoben und leckte jetzt genüsslich über die ihm so verlockend dargebotenen prallen Backen. 
„Ja, nimm mich. Jetzt!“  
Marie war an dem Punkt angelangt, an dem sie aufnahmefähig war. Für ihn. Klaus. Aufnahmefähig wie der Mond für die Nacht. Die Sonne für den Tag. Was für ein Vergleich. Hinkte ja ganz schön. Aber, ach, was. Sie wollte diesen Mann. Diesen Mann mit den grauen Schläfen, den schüchtern feurigen Augen. Diesen Möchtegernmacho. Sie wollte ihn. Was sollte sie da noch lange fackeln? Weg mit den dummen Gedanken. Sie hatten ausgemacht, einige lustvolle Stunden in einem Hotel zu erleben. Und so sollte es auch sein. Danach würden sie sich nicht wieder sehen. Basta. Gefühle sollten keine Rolle spielen. Die hatten beide in ihrem Leben schon viel zu oft investiert. Und immer war es schief gelaufen
 
 
   Klaus war geschickt, zärtlich und fordernd. Seine Fingerspiele brachten Marie zum Glühen. Ihre Nässe lief lustvoll über Klaus‘ bewegliche Finger. Ihr Hinterteil reckte sich ihm immer auffordernder entgegen. Doch plötzlich entzog sie sich seinen Händen. 
 
   „Nein! Klaus. Warte. Nicht!“ 
Die Kondome! Marie waren die Kondome eingefallen.  Sie konnte doch nicht ohne Kondome mit einem fremden Mann Sex haben. 
„Was ist denn nun schon wieder?“ In Klaus' Stimme schwang Ärger. „Marie!“ 
Schnell erhob sich Marie aus ihrer devoten Haltung. 
„Du hast die Kondome vergessen.“ Vorwurfsvoll schaute sie zu Klaus, der jetzt enttäuscht auf dem Teppich hockte. „Und ohne ist nichts.“ 
„Hast du?“ 
„Nein. Ich dachte, du bist gerüstet.“ 
„Vielleicht liegt eine Packung im Nachttisch?“ Klaus erhob sich, ging zum Nachttisch und zog die Fächer auf. „Nichts drin“, sagte er enttäuscht. 
„Wir sind doch hier nicht im Stundenhotel.“ Marie hatte Mühe, einen Lachkrampf zu unterdrücken. Die Situation war aber auch zu komisch. „Da wirst du dich wohl oder übel anziehen und in eine Drogerie gehen müssen“, kicherte sie frech. 
 
   „Muss ich wohl.“ Widerwillig kleidete Klaus sich an. „Die Stimmung ist allerdings hin“, murrte er. „Aber keine Angst. Sie kommt wieder. Ich bin gleich zurück. Marie. Aber dann wirst du dein blaues Wunder erleben. Bis gleich.“
Klaus warf Marie eine Kusshand zu. Die Tür fiel ins Schloss. 

Marie war allein. Allein mit sich und ihren Gedanken, die plötzlich wieder auf sie einstürmten. Was machte sie nur hier? Verdammt. Verdammt. Um ein Haar hätte sie sich doch wahrhaftig einem wildfremden Mann hingegeben. Einem Mann aus dem Chat.  Absurd. 
„Wäre das so schlimm?“, vernahm sie ihre Gegenstimme. 
„Schlimm nicht, aber…“
Immer diese blöden moralischen Bedenken. Weg damit.  
Verwirrt strich Marie über ihre Augen. Sie wollte doch das Abenteuer. Und dieser Klaus zog sie magisch an. Er war ein Mann, der auf den ersten Blick ruhig und verschlossen wirkte. Aber etwas in seinen undefinierbar gefärbten Augen versprach Feuer und Leidenschaft. Das war es. Und er hatte es bewiesen. Na, fast. 
„So, ich gehe.“ 
Marie reckte und streckte zufrieden ihren nackten fraulichen Körper wie eine satte Katze. Wenn Klaus zurückkommen würde, wäre sie nicht mehr da. Und, sollte er diese Begegnung fortsetzen wollen, wüsste er ja, wo sie zu finden sein würde. 
 
 
   Entschlossen legte Marie ihre Visitenkarte auf den Nachttisch, ging dann, mit sich zufrieden, ins Bad, betrachtete wohlgefällig in dem großen Spiegel ihre Nacktheit, strich zärtlich über die vollen Brüste, den runden Po, die schmale Taille, während ihre Wasseraugen sie spöttisch anfunkelten.  
Mit einem Ruck warf Marie ihre Feuermähne zurück, drückte ihr Gesicht an das Spiegelglas und flüsterte: 
„Ja, Marie, du bist schön.“ 
Schnell kleidete sie sich an, war ja nicht viel. Roter Rock. Schwarzes Top. Die schwarzen Hihg Heels hatte sie anbehalten. Natürlich nur auf Klaus’ ausdrücklichen Wunsch. Er sollte ja auch seinen Spaß haben. Vielleicht hatte er ja noch ausgefallenere Wünsche. Bestimmt. Sie hatte da so ein untrügliches Gefühl. Ach, ja, die Frisur musste auch noch etwas zurecht gezupft werden. 

Zwei Minuten später nahm Marie ihre Handtasche vom Bett, ging dann beschwingt zur Hotelzimmertür und zog sie leise ins Schloss. 

 
 
   2. Kapitel 
 
    
 
   Wie ein Tiger im Käfig lief Klaus auf und ab. Er war aufgeregt wie ein Schuljunge. Dieses verdammte Weib. Marie. Noch immer ärgerte er sich, wenn er daran dachte, dass sie ihn vor drei Wochen die dämlichen Kondome kaufen geschickt hatte. War doch nur eine Finte. Sie wollte ihn loswerden. Vielleicht war er ihr zu anständig. Zu sanft. Aber er konnte auch anders. Oder, es war die Hündchenstellung, die sie verärgert hatte. Manche Frauen waren davon ja nicht so begeistert. Aber bei den vielen Chatgesprächen mit Marie glaubte er, eine leicht devote Neigung gespürt zu haben. Vielleicht sollte er sie doch etwas härter anpacken? 
 
   „Wo bleibt dieses Weib denn nur?“, dachte er laut.  Diesmal würde er ihr zeigen, wer das Sagen hat, wo der Hase im Feld wartet. Dumm war nur, dass er sie angerufen hatte. Na, egal. Immerhin hatte er ja noch im letzten Augenblick ihre Karte auf dem Nachttisch liegen sehen. 
„Marie, wollen wir es nicht noch einmal versuchen“, hatte er nach drei Tagen vergeblichen Wartens gebettelt. Deppen. Er. Hätte noch warten sollen. Vielleicht hätte sie dann den ersten Schritt gemacht. Jedenfalls machte ihn diese Marie verrückt. Und Frauen, die ihn verrückt machten, faszinierten ihn. Sie waren voller Abgründe, die es zu erforschen galt.   
Jetzt war schon über eine Stunde vergangen, seit Marie angerufen hatte. 

„Wo wollen wir uns treffen?“ 
„Dritter Stock, Zimmer 333.“ 

Klaus hatte das selbe Zimmer gewählt wie bei der ersten Begegnung mit Marie. Er wusste, Marie liebte den Luxus. Und sie würde sich auch nie mit einem armen Schlucker abgeben. Das war ein Pluspunkt für ihn. 
 
   Das Zimmer lag am Ende des langen Hotelganges. Dort, wo die riesige Phönix vor dem Fenster steht und den Ausblick nach draußen verwehrt. Aber wer würde schon von einem langen Hotelgang nach draußen schauen wollen. Was einem doch für seltsame Gedanken durch den Kopf gehen, wenn man wartet. 
 
 
   Immer wieder kreisten Klaus' Gedanken um die Palme mit ihren starren Blättern, die den Ausblick nach draußen verwehrten. Und zwischen Palme und Fenster war doch noch etwas Platz. Platz für ein bizarres Spielchen. 
 
   Erregt schloss Klaus die Augen. 
Marie kommt angestöckelt. Im engen schwarzen Top und rotem Mini. Die rote wallende Mähne über dem weißen ebenmäßigen Gesicht mit den Wasseraugen. Ihre üppigen Brüste wippen verheißungsvoll. Die großen Nippel drücken gegen das Schwarz des Tops. Marie kommt geradewegs auf ihn zu. Lacht. Schiebt den Top bis zum Hals. Nimmt sein Gesicht in ihre Hände, drückt es zwischen ihre wogenden heißen Äpfel. 
 
    
 
   Bei diesem vergnüglichen Vergleich steigt Klaus sogleich ein verlockende Duft von Bratäpfeln in die Nase. 
„Die Palme“, warnt er, „sie piekt.“ 
„Macht nichts“, lacht Marie. „Ich mag den Schmerz, der aus der Lust entsteht.“ 
„Es ritzt die Haut. Es blutet.“ 
„Leck es ab.“ 
„Marie! Mein Lust. Mein schmerz.“

Erschreckt öffnete Klaus die Augen. Keine Marie in Sicht. Er war  allein mit seinen absurden Gedanken. Den Träumen. Den unerfüllten. Wie gern würde er Marie hinter der piekenden Palme nehmen. Sie ein bisschen quälen. Ihren Hochmut spüren, ihre Demut erzwingen.   
 
    
 
   Genüsslich leckte sich Klaus über die Lippen.  
„Wo bleibt denn nur diese Marie?“, murrte er dann ärgerlich. 
Sie wird ihn doch wohl nicht versetzen? 
 
   Unruhig schaute Klaus aus dem Fenster. Unter einem Baum vor dem Hotel stieg eine rothaarige Frau aus einem dunkelblauen Auto. Das könnte sie sein. Mein Gott. Aber das Auto stand doch schon eine ganze Weile dort. 
Tatsächlich. Es war Marie. 
 
 
   Klaus Herz schlug einige Takte schneller. Er fühlte richtig, wie es gegen seine Halsschlagader drückte. Abrupt nahm er seine Hand aus der Hose. 
„Heute werde ich es dir einmal richtig zeigen“, grimmte er vor sich hin, den Blick zur Tür, „bestimmt bist du eine, die die Männer als Spielball für ihre Gelüste missbraucht.“ 
Energisches Klopfen ließ Klaus das Sinnieren vergessen. Es klopfte wieder. Doch Klaus rührte sich nicht von der Stelle. Sollte Marie ein wenig warten. Wieder das ungeduldige Klopfen. Diesmal noch energischer. 
Marie könnte ja auch einfach herein spazieren. Aber das würde sie bestimmt als unhöflich empfinden. 
 
   Mit Gewalt zog es Klaus weg vom Fenster. Hin zur Tür. 
 
 
   „Schön, dich zu sehen, Marie“, begrüßte er Marie, bemüht ein Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. „Komm doch bitte herein.“ 
Eigentlich hatte Klaus nach der mehrwöchigen Abstinenz eine feurige Begrüßung erwartet. Doch Marie rauschte herein ohne ein Wort. Ihr Kupferhaar flog stolz an ihm vorüber. Ein roter Rock, etwas kürzer diesmal, schwang aufreizend um ihre vollen Hüften. Und bei jedem Schritt wippten ihre schönen großen Brüste verheißungsvoll; die harten Spitzen schienen das schwarze, eng anliegende Top fast durchbohren zu wollen.
Vor dem Tischchen am Fenster blieb Marie stehen; mit gleichgültiger Miene legte sie ihre Handtasche auf den Stuhl, ging zurück, eilte noch mal an Klaus vorüber, warf sich dann lässig auf das Bett. 
„Hallo. Ich war im Stau“, sagte sie so nebenbei. „Ich hatte echt Mühe, einen Parkplatz zu finden. Deswegen hat es leider etwas länger gedauert.“
 
 
   So eine Heuchlerin. Klaus war sicher, dass Marie ihn absichtlich lange warten lassen hatte. 
Mit schnellen Schritten war er bei Marie, fasste ihren rechten Arm, zog sie vom Bett. 
„Au! Du tust mir weh!“
Maries Augen sprühten Feuerfunken. Klaus Griff war fest. Sie war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. 
„Für wie doof hältst du mich eigentlich?“, knurrte Klaus. „Von wegen Stau und Parkplatzsuchen. Du lügst doch wie gedruckt. Du hast die ganze Zeit unten im Auto gesessen und dich abgerubbelt.“
Über Maries blasses Gesicht, sie hatte die helle Haut der Rothaarigen, zog eine leichte Röte, die ihr besonders gut stand, wie Klaus erfreut feststellte. 
„Ich sag doch, ich war im Stau“, erwiderte Marie nachdrücklich, „und dann schnappt mir so ein Mistkerl auch noch den Parkplatz weg.“   
„Lüg nicht“, zischte Klaus in Maries rechtes Ohr, während er spürte, wie sein Glied immer stärker gegen die Jeans drängte, „dein Rock ist hinten ganz nass. Hast wohl Angst, ich könnte dich nicht befriedigen?“    
Mit der freien linken Hand zog Klaus Maries Rock in die Höhe, langte darunter, stellte freudig fest, dass sie wieder kein Höschen  trug, und hielt ihr seine Finger unter die Nase. 
„Das ist der Beweis“, sagte er, während er versuchte, seiner sich schnell steigernden Erregung Herr zu werden. „Oder wolltest du dich schon mal für mich vorbereiten?“ 
 
 
   Natürlich war Maries Rock völlig in Ordnung, aber eine kleine Verunsicherung konnte ihr bestimmt nicht schaden. Klaus hoffte, dass sie sein Spiel nicht so schnell durchschauen möge. Das war seine einzige Chance, sich etwas Respekt bei ihr zu verschaffen. 
Marie schaute frech in seine Augen. 
„Du hast ja Recht“, sagte sie, „aber ich kann manchmal nicht genug bekommen. Ich habe so lange auf dich gewartet.“  
Bei diesen Worten schmolz Klaus dahin. Doch er durfte nicht weich werden. Sich nicht wieder einwickeln lassen. Das zog bei Marie nicht. Und er wollte sich doch mit Marie seinen Traum erfüllen. Den Traum, den einst eine Frau vor Jahren in ihm geweckt, dann aber abrupt abgebrochen hatte. 
 
   Marie erinnerte Klaus sehr stark an diese Frau. Aber auch wieder nicht. Marie war um ein Vielfaches schöner, üppiger, begehrenswerter. Ihre hellen Augen funkelten ihn an. Über ihrem roten Haar lag das Feuer des Spätnachmittages. Ihre Wangen überzog ein leichtes Rosa.  
Klaus dachte wieder an die piekende Palme. An Maries Blut, das er auf seinen Lippen zu spüren glaubte und verstärkte seinen Griff noch etwas. 
 
   Wieder stöhnte Marie auf. 
„Du wirst heute noch genug bekommen.“  Klaus Stimme war fest, fast kalt. „Aber erst, wenn ich es dir erlaube. Ist das klar?“ 
„Ja“, flüsterte Marie. 
„Wie war das? Ich habe es nicht richtig gehört.“  
„Ja. Es ist klar“, sagte Marie lauter.
„Das heißt nicht einfach 'Ja', sondern 'Ja, mein lieber Klaus.' Oder noch besser: 'Ja, mein Gebieter Klaus.' Also noch einmal.“
„Ja, mein Gebieter Klaus. Es ist klar. Ich werde es nicht mehr tun.“    
Aha. Maries Stolz war gebrochen. Demütig blickte sie auf den Boden. Oder hatte er eben ein kleines Lachen bemerkt. Spielte sie ihm etwas vor? Ging nur zum Schein auf sein Spiel ein. Zuzutrauen war es ihr. 
„Und du wirst ab jetzt tun, was immer ich dir gebiete?“  
„Ja mein Gebieter Klaus. Und ich werde es freudig tun.“  
Zufrieden ließ Klaus Maries Arm los. Das wäre geschafft. Der erste Machoschritt getan. 
„Zieh dein Top aus.“ 
Ohne zu zögern zog Marie das schwarze Top über ihre rote Mähne. 
„Rock.“ 
Im Nu lag der rote Mini zu Maries Füßen. Nur in ihren hohen lackschwarz glänzenden Stiefeln stand sie vor Klaus. Den Kopf erhoben, die Augen gesenkt. Zu gern hätte er gewusst, was jetzt in Marie vorging. 
„Schau mich an Marie.“
In Maries hellen Augen glitzerte es verdächtig. Tränen? Gier? Weiß der Teufel was. Klaus hatte keine Lust, diesen seltsamen Ausdruck zu deuten. 
„Und nun knie dich hin“, verlangte er. 
Marie kniete sich vor Klaus, senkte langsam ihren Kopf. 
Klaus entledigte sich seines Hemdes, legte es sorgfältig zusammen auf das breite Hotelbett mit der weißen Rüschentagesdecke. 
Maries wunderschöne Formen und auch ihre Demut, sei sie nun geheuchelt oder nicht, waren schuld an der großen Beule in seiner Hose. Am liebsten würde er dieses freche Ding aufs Bett werfen, streicheln und küssen. Überall. Und dann seinen Schwanz zwischen ihren Prachttitten reiben, reiben, reiben. legen. Oh, Mann. Aber erst musste sie bestraft werden. 
„Du darfst mir jetzt langsam meine Hose ausziehen.“ 
Marie zog Klaus ganz langsam die Hose aus, faltete sie sorgsam zusammen, legte sie neben ihren Rock und dem Top auf das Bett. 
„Und nun die Jeans.“ 
Auch das tat Marie sehr sorgfältig, bestimmt, um nicht erneut seinen Unmut zu erregen. Klaus triumphierte innerlich. 
‚Es muss sie große Überwindung kosten, dabei nicht meinen Steifen zu streicheln‘, dachte er schadenfroh, denn er vermeinte, es ihren Augen anzusehen, die ab und an lüstern seinen Blick zu erhaschen versuchten. Er konnte sich jedenfalls beherrschen. 
„Bleib vor dem Bett stehen“, befahl er, als Marie eine Bewegung zur Tür machte. Sie würde doch wohl nicht…?
Marie blieb wie angewurzelt stehen. 
„Und nun wieder auf die Knie mit dir.“ 
Marie sank nieder. 
„Folge mir.“ 
 
   Klaus ging zur Tür, öffnete sie. Sein Ziel war die Palme. Am Ende des langen Ganges. Vor dem Fenster. Dort blieb er stehen.   
 
   „Du darfst näher kommen.“ 
Mit einigen schnellen Bewegungen rutschte Marie auf ihren Knien vor Klaus' Füße. 
„Du spinnst doch!“ Marie sprang auf. „Das geht zu weit. Das Ding stachelt doch!“
 
   „Auf die Knie!“ 
 
   Marie sank wieder auf die Knie, bemüht, nicht zu sehr mit der Palme in Kontakt zu kommen. 
 
   „Und nun wende alle Kunst auf, deren du fähig bist, mir mit deiner Zunge Genuss zu verschaffen.“ Wieder zog die verräterische Blässe über Maries hübsches Gesicht. Klaus bemerkte es mit Genugtuung. 
„Und je länger du mir mit deiner Zunge Genuss verschaffst, desto besser für dich“, setzte er noch eins drauf. „Dann fällt die Strafe für dein Fehlverhalten etwas geringer aus.“ 
 
   „Aber Klaus…“  
 
   „Und sollte dich die Palme verletzen, werde ich dein Blut trinken und dir mit meiner Zunge Linderung verschaffen. Nun mach schon Marie. Ich kann nicht mehr warten.“ 
 
   *
 
   Marie zögerte. Das konnte Klaus nicht von ihr verlangen. So weit durfte das Spielchen nicht gehen. Nie und nimmer würde sie einem fremden Mann, und das war Klaus für sie, so ohne Weiteres Einen blasen. Nicht einmal für Tausend Euro würde sie sich so erniedrigen lassen. Und was heißt hier übrigens Fehlverhalten? Wenn sich jemand fehl verhielt, war er das. Er. Klaus. Gut, sie hatte ihn warten lassen. Und deswegen auch sein Spielchen mitgespielt. Aber alles hat ja bekanntlich seine Grenzen. Und dann diese verdammte piekende Palme. Und diese ganze vertrackte Situation. Klaus und sie nackt. Auf einem Hotelgang. Jeden Moment könnte jemand kommen. Wollte der Kerl etwa hier Sex? Nie und nimmer. Sie war ja für vieles offen. Aber zerstechen lassen wollte sie sich nun doch nicht.   
„Was heißt hier Fehlverhalten“, wehrte sie sich empört.  „Und Strafe. Wofür willst du mich bestrafen, he?“, lachte sie etwas unsicher. 
„Steh auf, Marie.“ Klaus‘ Stimme war plötzlich ganz sanft. „Es war nur ein Test.“ 
„Ein Test?“    
„Ja. Oder glaubst du im Ernst, es liegt mir daran, dich zu demütigen. Oder gar zu bestrafen? Ich wollte dich nur ein wenig foppen, weil du mir den Streich mit den Kondomen gespielt hast. Na, steh schon auf.“ Klaus zog Marie hoch. „Aber Sex hier, an diesem Ort, wäre doch was.“    
„Könnte sein“, sagte Marie verblüfft. 
 
   „Ein andermal Marie.“ Klaus zog Marie zurück in das Hotelzimmer. „Es würde mich schon reizen.“ 
 
   „Mich aber nicht!“
 
    
 
   Wie zwei Kampfhähne standen sich Marie und Klaus gegenüber. Mitten im Zimmer. Nackt, schutzlos. Erstaunt sahen sie sich in die Augen und mussten plötzlich lachen. Sie lachten und lachten, hielten sich die Bäuche, wurden immer alberner. Und lauter. Es schien, es könnten sie gar nicht mehr aufhören zu lachen. 
„Wie du aussiehst“, prustete Marie. 
„Und du erst“, prustete Klaus zurück, verstummte und sagte dann ganz ernst: „Wunderschön. Ich mag dich Marie.“
Klaus ging einen Schritt auf Marie zu, nahm sie zärtlich in seine Arme, küsste sie leidenschaftlich. Und Marie erwiderte. 
Selbstvergessen standen sie in der Mitte des Zimmers und spielten das alte und ewig neue Spiel zwischen Frau und Mann. Sie streichelten und streichelten, drückten ihre Körper fest gegeneinander, begegneten sich immer wieder lustvoll in der Mitte. 
Aufstöhnend spürte Klaus Maries Brüste fest und weich an seiner Brust; die Spitzen groß und hart. Ein Schauer nach dem anderen jagte verlangend durch seinen Körper, pulsierte heftig in seinem Schwanz, als er Maries Finger um ihn spürte, sanft, streichelnd, massierend. 
„So schnell will ich nun auch nicht kommen“, sagte er atemlos und löste sich widerstrebend. 
„In Ordnung“, willigte Marie ein.  Mit sanftem Druck ließ sie Klaus‘, an der Spitze schon feuchtem Schwanz frei. „Ich ziehe mir lieber etwas über.“   
Marie bückte sich nach ihrem roten Rock. 
Der Anblick Maries runder praller Pobacken war unerträglich. Klaus verspürte das bekannte süße Ziehen in seinen Lenden. Am liebsten würde er sie so nehmen, so, von hinten. Das Blut stieg heiß in seinen Kopf. 
„Lass das Marie.“ Klaus umfasste Maries kühle Backen. „Wir bleiben nackt. Noch kann ich mich beherrschen.“ 
Schnell wandte er sich ab und wippte, so ungezwungen es ihm möglich war, zu dem Nachttischchen in der Ecke neben dem breiten Bett. „Und noch etwas.“ Er zwinkerte Marie schelmisch zu. „Natürlich gibt es auch diesmal wieder Champagner.“  
 
    
 
   Klaus öffnete die Tür des Schränkchens, nahm die beiden Kelche mit dem perlenden Champagner heraus und reichte Marie den einen. „Wollen wir nach unserer unschönen Begrüßung nicht doch noch Prost sagen?“  
Marie hatte sich längst von dem Schreck erholt und froh über die Wendung, sagte sie leise: 
„Prost Klaus. Auf diese Begegnung.“ 
Sich tief in die Augen blickend, stießen sie an und tranken. 
„Komm mit“, forderte Klaus Marie auf, nachdem sie einige Schlucke getrunken hatten und der Champagner wohlig in ihren Körpern prickelte. „Ich habe eine Idee.“ 
 
    
 
   Klaus fasste nach Maries Hand. In dem luxuriösem Bad war genug Platz für sie beide. Bestimmt würden sie sich ausgiebig unter der Dusche vergnügen können.  
„Eine wundervolle Idee.“
 
   Marie fand die Situation ebenso erregend wie Klaus, der sie jetzt in die Kabine zog und das Wasser aufdrehte, so dass es bald warm über ihre Körper perlte. 
Mit geschlossenen Augen genossen sie das sanfte Prickeln, blieben einige Minuten, eng aneinander geschmiegt, regungslos stehen, bevor ihre Hände wieder auf Wanderschaft gingen, die Spannung sich schnell wieder aufbaute.
Endlich löste sich Klaus von Marie, drehte das Wasser zu, verrieb das Duschgel zwischen seinen Händen, schäumte Marie zärtlich ein. 
„Dein schönes langes Haar wird nass.“ 
„Macht nichts, mach weiter.“    
Langsam massierte Klaus den Schaum auf Maries Rücken, streichelte kräftiger, verrieb den Schaum immer weiter nach unten, auf dem Po, zwischen den Backen, massierte ein wenig in der Kuhle oberhalb des Pos. 
Marie reagierte, leise aufstöhnend, mit leichtem Druck gegen Klaus‘ Hände. 
 
   Hier war sie also besonders empfindsam, registrierte Klaus freudig. Bestimmt wollte sie eine intensivere Berührung. Die würde er ihr gerne geben.  
Wollüstig genoss Marie Klaus Berührungen. Stützte sich nach kurzer Zeit gegen die Wand, um Halt zu finden in ihrer wachsenden Erregung, als Klaus Hände immer fordernder an ihrem Körper entlang glitten. 
Jetzt umfassten sie fest ihre Brüste, hoben sie an, ließen sie nach unten wippen. Klaus Finger berührten zärtlich die Spitzen, streichelten sie, fuhren im Kreis um sie herum, trafen wieder die Mitte, rieben vorsichtig, bis sie noch fester wurden, noch sichtbarer hervorstachen. So fuhr Klaus fort, Maries Erregung bis an die Grenze des Erträglichen zu steigern. Als sie es nicht mehr aushielt, zog sie Klaus‘ Kopf zu sich herab. 
Klaus linke Hand lag auf ihrer Brust, die rechte wanderte tiefer, verteilte den Schaum in kleinen Kreisen auf dem Bauchnabel, glitt noch etwas tiefer, wühlte sich zielstrebig durch die krausen, roten Haare, massierte leicht, dann kräftiger den kleinen Hügel hinauf, dann wieder hinab, trieb es mal zart, mal kräftig. 
Marie stöhnte immer lauter. Ihre Schenkel hatten sich geöffnet, gewährten bereitwillig Zugang. Klaus‘  Hand erreichte wieder das Tal, verweilte einen Moment, um dann wieder die Finger kreisen, drücken, spielen zu lassen in immer schnellerem Rhythmus.  
„Und nun bin ich dran“, sagte Marie später, etwas atemlos. “Bleib ganz ruhig.“ 
Marie kniete sich vor Klaus. Sein Glied streckte seinen Kopf direkt in ihr Gesicht. Doch sie zögerte wieder. Das Glied wirkte wie in tiefen Schnee versunken. 
„Ich drehe das Wasser wieder auf.“ 
Ohne den Blick von Marie zu wenden, drehte Klaus das Wasser wieder auf. 
Marie setzte sich auf ihre Unterschenkel und bot ihm somit einen wunderbaren Anblick. Herrlich, wie sie so da saß. Die Schenkel gespreizt, den Bauch etwas hoch gewölbt, und den Wasserstrudel auf ihrem Körper genoss. 
Dieser Anblick faszinierte Klaus ungemein. Um besser sehen zu können, zog er seinen Bauch ein. Waschbär – Waschbrett –Waschbär – Waschbrett.
Marie folgte diesem Spiel mit den Augen, ihre Zungenspitze fuhr über ihre Lippen. 
„Wollen wir jetzt?“ 
„Nein, Marie, du musst schon noch etwas warten, bis der Krummsäbel zum richtigen Einsatz kommt und in dein Futteral hineinstößt.“
Klaus lachte anzüglich. Er wollte erst noch die andere Variante dieses langen Vorspiels genießen, sich mit dem Vollblutweib Marie endlich den Traum erfüllen. 
Er drehte das Wasser wieder ab, sank dann ebenfalls auf die Knie. Spontan wollte Marie ihn aufrichten, doch er drückte sie wieder nach hinten, stützte sich an der Wand hinter ihr ab. 
Nun lag sein Krummsäbel in der Senke zwischen Maries Brüsten, die sie sofort mit ihren beiden Händen fest zusammenpresste. 
Was für ein herrliches Gefühl. Glatte heiße Haut hielt Klaus‘ harten Schwanz gefangen, rieb ihn immer wieder. Auf, ab. Auf, ab. Es war fast wie das andere Muskelspiel, das er manchmal genossen hatte. Einfach herrlich. 
Maries harte Nippel bohrten sich neben der Wurzel in seinen Unterleib. Schnell fühlte er seinen Höhepunkt näher kommen. Das durfte nicht sein. Noch nicht. Hier nicht. 
„Wir machen im Bett weiter. Ja, Marie?“, stöhnte er. 
„Wenn du willst“, war Marie einverstanden. „Aber hier ist es doch auch ganz heimelig.“   
„Ich will.“ Entschlossen stand Klaus auf und trug Marie zum Bett. 
„Wir machen hier da weiter, wo wir eben aufgehört haben“,   flüsterte er in Maries Mund. 
„Ja“, flüsterte Marie zurück. „Und danach stößt dein Krummsäbel endlich in mein Futteral.“    

 
 
    
 
   3. Kapitel 
 
    
 
   Zwei Wochen waren vergangen. Marie und Klaus hatten sich nach dem letzten Date nicht wieder gesehen. Klaus musste für einige Wochen nach Wien. Zu einem wichtigen Ärztekongress. 

Marie saß vor ihrem Schreibtisch. Aufgeregt hielt sie den Brief in ihren Händen, wagte nicht, ihn zu öffnen. Was würde Klaus ihr berichten. Wie der Kongress verläuft? Oder sich vielleicht beschweren, weil wieder nichts Richtiges zwischen ihnen gelaufen war. Sie wieder im letzten Moment einen Rückzieher gemacht hatte. 
Marie stieg die Schamröte in den Kopf, wenn sie daran dachte. Es war fast lächerlich. Aber Klaus hatte die Kondome wieder vergessen. 
„So soll es wohl nicht sein“, hatte sie wütend und enttäuscht gesagt, sich eilig angezogen, die Tür hinter sich zugeknallt. Sollte Klaus sich doch selbst befriedigen. Er hat ja zwei gesunde Hände, wie man so schön sagt. Echt blöd. 
Oder hatte er ihr einen Liebesbrief geschrieben. Nach all den Reinfällen. 
 
   Neugierig schnupperte Marie an dem Brief. Klaus hätte ihr ja auch eine ganz gewöhnliche Mail schreiben können. Seinen Laptop wird er ja wohl nicht vergessen haben. Nein, Klaus liebte das Besondere. Und ein Brief ist etwas Besonderes. Etwas ganz Persönliches. 
Wieder roch Marie an dem Brief. Zart duftete er, etwas herb und doch süßlich. Sie zog die Luft durch die Nase. Rosenduft. Auf Büttenpapier. Klaus, der Gentleman. Also, stille deine Neugier, Marie. 
 
 
   * 
- Marie, 
ich bin jetzt hier mit mir allein, liege einsam auf dem Bett, denke an Dich. Du, mein wildes, geiles Weibchen. Verzeih dieses Wort, ich weiß, Du bist eine emanzipierte Frau, was immer das auch sein mag, und rümpfst jetzt bestimmt Dein Näschen. Aber lass mir bitte die Freude, Dich so nennen zu dürfen, denn so passt Du besser in meinen Traum. Meinen Lusttraum, der mich hier auf dem öden Hotelzimmerbett bei den Gedanken an Dich überwältigt. Ich bin ganz verzweifelt, dass es mit uns nicht geklappt hat. Und nun auch nicht mit dem Chatten. Mir fehlt hier einfach die Zeit. Und, wenn ich ehrlich bin, auch der Mut. Doch ich kann 
 
   es kaum erwarten, Dich wieder zu sehen. Nach unserem letzten, am Ende nicht ganz so harmonischen, Date wird es bestimmt unheimlich schön. Irgendwie müssen wir es hinbekommen. Ich spüre doch, dass Du auch ganz verrückt danach bist. Bitte, ruf mich an. Die Telefonnummer steht am Ende des Briefes. Es wäre wunderbar, Deine süße Stimme zu hören. Ach, Marie. Komm in meinen Traum. - 

Marie ließ den Brief sinken. Einen Traum. Wieder einen. Klaus steckte scheinbar voller unerfüllter Träume. Sie allerdings auch. Sie musste sich eingestehen, dass das Erlebnis mit Klaus Spuren in ihr hinterlassen hatte, die nicht mehr wegzuwischen waren. Wie oft hatte sie in den vergangenen zwei Wochen an ihn gedacht, sich ausgemalt, wie es sein würde, endlich richtig zusammen zu sein. Auf jeden Fall würde sie diesmal für die Kondome sorgen. Wenn es ein diesmal geben sollte. 
Marie stand auf, ging zum Fenster. 
„Die Scheiben müssten auch mal wieder geputzt werden.“
So ein Schwachsinn. Ausgerechnet jetzt, da sie Klaus' Brief lesen sollte, hatte sie diesen doch etwas absurden Gedanken. Schnell drückte sie den Riegel nach unten, schaute nachdenklich aus dem Fenster. Es wurde langsam dämmrig. Doch noch immer war es warm. An diesem sonnigen Herbsttag. Die Vögel zwitscherten in den Bäumen des großen Gartens vor dem Haus. 
Versonnen träumte Marie die Erinnerung noch einmal, weckte wieder die Gefühle, die sie hatte, als Klaus sie zu dem breiten Bett trug. 
 
   Die Tagesdecke lag noch unberührt darüber. Das sollte sich jedoch schnell ändern. Mit einem Ruck landete sie auf dem Boden und Klaus und sie kuschelten sich in die Kissen. 
„Wir haben alle Zeit der Welt.“    
Wieder spürte Marie Klaus' Küsse. Sanft. Leidenschaftlich. Fordernd. Seine Hände, die ihren willigen Körper verlangend berührten und alle Zweifel längst ausgelöscht hatten. Ja, er gefiel ihr. Auf den ersten Blick schon. Als er die Tür öffnete, wusste sie: Er ist es. Groß. Stattlich. Mit etwas Nebel auf dem Haar. Ein Mann von Welt. Ein Mann, der weiß, was er will. Ein Mann mit Erfahrung. Und doch, wie es schien, etwas unentschieden. 
„Vielleicht muss ich ihn ja dahin führen, wohin ich ihn haben will“,    sprach Marie aus dem Fenster. 
Etwas bieder schien er ihr schon. Ihr wurde warm ums Herz. Ein Biedermann mit Fantasie. Unerfüllten Träumen. Hoffnungen. 
„Wir haben alle Zeit der Welt.“ 
 
   Stimmte das so? Marie war sich da nicht so sicher. Sie kannte ihre Ungeduld. Ihr Sofort. Bei aller romantischen Veranlagung. Klaus hatte sie so weit getrieben, auf diesem Hotelbett, in diesem Zimmer 333, dass sie nicht länger warten wollte und konnte. Ihr Unterleib stand in Flammen, ihr Körper bebte. 
„Und nun rein mit dem Krummsäbel in mein Futteral“, stöhnte sie verlangend. 
„Wir brauchen keine Kondome“, stöhnte Klaus zurück, während er im Begriff war, die letzte Hürde zu nehmen. 
Das war die Ernüchterung. Das Wort, das sie wie von der Tarantel gestochen hochfahren ließ. Kondome. Meine Gott! Sie hatten wieder nicht daran gedacht. Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett, raffte ihre Sachen zusammen, war in Windeseile an der Tür.
„Mit mir nicht!“
Wütend stieß sie die Tür von außen mit dem Fuß zu. 
Und nun dieser Brief. Marie schloss das Fenster, setzte sich wieder auf den Drehstuhl vor ihrem Schreibtisch, las. Doch schon nach den ersten Sätzen sprang sie auf. Das durfte doch wohl nicht wahr sein. Was schreibt dieser Mann denn da? Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Nur eins wusste sie. Sie musste schnell weiter lesen. 

- Marie, ist das schön, dass Du mich heute noch besuchen kommst. Umwerfend siehst du aus in dem rosa Body, den rosa Stiefeln. Du raubst mir die Luft. Marie. Mein Krummsäbel, das Wort liebst du doch so, ist schon ganz hart. Ich ziehe Dich an mich. Du spürst ihn steif an Deinem Bauch, lächelst lüstern. Oh, was bin ich verrückt nach Deinem heißen, schmiegsamen Körper. Deine prallen Brüste drücken schwer gegen meine Brust. Ich fasse in Deine rote Mähne, ziehe Deinen Kopf an mich, suche Deinen sinnlichen Mund, küsse Dich voller Verlangen. Unsere Zungen begegnen sich gierig. Sanft beiße ich in Deine Lippen, bis du aufschreist. Du duftest wahnsinnig erregend, ich lecke Deinen Hals, verbeiße mich, gleite in Deine Achseln, lecke Deinen langsam austretenden Lustschweiß. Es treibt mir das Blut noch mehr in den Schwanz. Pochend spürst Du ihn an Deinem heißen Bauch. Die Seide macht mich total verrückt. 
„Marie, komm mit“, flüstere ich, aufs Äußerste erregt, in Dein süßes, kleines Ohr. 
Marie, bitte, verweile einen Moment bei mir, bevor ich weiter schreiben kann. Die Vorstellung, das zu erleben, was ich eben schrieb,  erregt mich ungemein, Marie. Bestimmt kannst Du Dir denken, was mit mir geschieht. Ich weiß, dass Du eine Frau mit Fantasie bist.  
So, jetzt führe ich Dich in ein anderes Zimmer. Kerzen sind darin. Viele Kerzen. Alle angezündet, berauschen sie mit einem angenehm herbsüßen Rosenduft. Die Decke ist verspiegelt. Gregorianische Klänge ertönen aus der Anlage. Alles für Dich. Geliebte. Marie. Ich führe Dich zu einem mit rosa Seide bespannten Gynäkologenstuhl. Als Arzt bin ich ja vertraut mit so einem Gerät. In meiner aufgeputschten Fantasie wird es zu einem Lustfolterinstrument. Fragend schaust du mich an. Aber hab keine Angst. Ich werde Dir nicht weh tun. Vertraue mir. 
„Komm, mein Weibchen“, sage ich. Ja, Lach nicht. Ich sage Weibchen. Das  sollst du jetzt sein. Ich weiß auch nicht, warum mich dieses Wort so anmacht. Weibchen. Also, ich sage: „Komm, mein Weibchen, leg Dich darauf. Komm, ich will Dich verwöhnen. Dich die ungewöhnlichsten Wonnen erleben lassen.“ 
Etwas zögernd, doch willig, legst du Dich auf den Stuhl. Und Du musst, wohl oder übel, Deine Beine spreizen. Ganz weit. So weit, dass ich Einblick in Deine Öffnung habe. Oh, Marie, ist das geil. Dieser Anblick raubt mir schier den Verstand. Ungeduldig öffne ich den Reißverschluss meiner weißen Doktorhose. Mein Krummsäbel springt ungestüm in die Freiheit. Ich kann nicht anders. Ich muss Dich berühren. Meine Hände verweilen in Deiner Lust. Ich will alles sehen. Genau betrachten. Riechen. Schmecken. Darin versinken. Spürst Du meine Hände? Ganz bewusst verzichte ich auf irgendwelche blöden kalten Instrumente. Sogar auf die sonst bei Untersuchungen obligatorischen Aidshandschuhe. Du bist mein Weibchen. Ich vertraue Dir. Meine Hände wollen fühlen, fühlen, wie bereit Du für mich bist. Ja, Dein Seufzen und Stöhnen verrät es mir. Du willst mehr. Ich weiß. Aber wir haben Zeit. Viel Zeit. Das hier ist nur ein Vorgeschmack der Lust. Ein Test, ob Du es auch wirklich so willst. 
So, Marie, nun darfst Du wieder einen Moment verweilen. 

Und Marie verweilte. Dieser verdammte Brief. Dieser verdammte Kerl. Mit Macht versuchte sie, die Gefühle und Begierden, ja, auch Begierden, die diese geschriebenen Worte in ihr auslösten, zu unterdrücken. Ohne Erfolg. Je mehr sie versuchte, dagegen anzukämpfen, desto stärker wurden sie. Und auch das Kribbeln in ihrem Unterleib verstärkte sich. 
 
   ‚Bestimmt bin ich schon ganz feucht‘‚ dachte sie erregt. 
Wie von selbst rutschten Maries Finger in ihren Slip. Rosa war er natürlich nicht. Sie musste lachen. Rosa. Nein, schwarz war er. Schwarz wie die Nacht, die Begierden. Und sehr knapp. 
 
   Lustvoll schloss Marie die Augen, ergab sich endlich ihrer Lust. Was Klaus konnte, konnte sie auch. Wenn er jetzt ihr Stöhnen hören könnte. Alles, was er geschrieben hatte, nahm in ihrer Vorstellung lebendige Gestalt an. Ließ sie die Wonnen erleben, die Klaus ihr versprach. Nach einigen Minuten hatte sie sich etwas beruhigt und war in der Lage, weiter zu lesen. 

Marie, ich muss Deine Beine festschnallen. Du zappelst zu sehr. Mit weichen Lederriemen. Es tut nicht weh. Hab keine Angst. So. Marie, ich weiß, dass Du Dich eben selbst befriedigt hast. Gut so. Und ich weiß auch, dass Du willst, dass ich unsere Lust noch etwas steigern soll. Es bereitet Dir ebensolches Vergnügen wie mir. 
 
   Ich betrachte Dich jetzt lange in der verspiegelte Decke. Behalt die Augen offen. Auch Du sollst Deine Lust visuell genießen. Den Stuhl kann ich in jede Höhe verstellen. Jetzt fahre ich ihn so weit herunter, dass ich mich zwischen Deine Schenkel legen kann. Ich küsse Deine Achseln, Deinen Hals, Deine schwellenden Brüste. Dein Stöhnen macht mich so an, Marie. Gierig sauge ich Deine Nippel in meinen Mund. Ganz steif und hart sind sie. Ich will sie noch steifer. Noch härter. Warte einen Moment. In dem kleinen Schränkchen neben dem Lustfolterstuhl sind die Lustklammern. So, jetzt klemme ich sie an Deine süßen Kirschen. Sanft, aber mit festem Druck. Spürst Du den leichten Schmerz? Ja, Du spürst ihn. Bäumst Dich auf, stößt einen Lustschmerzschrei aus. Ich ziehe an den Klammern, will diesen Schmerz steigern. Dein Stöhnen hören. Schreie törnen mich an. Lustschreie. Du zerrst an den Fesseln. Deine Lust wandert tiefer. In Deinen Schoß. Ich küsse weiter abwärts. Deinen heißen, samtigen Bauch. Dann von den Stiefeln aufwärts, die Innenseiten deiner Samtschenkel. Ich spüre, wie mein Krummsäbel pocht. Ich lecke Deine Leistenbeugen. Der Lustduft benebelt mich. Durch den dünnen Stoff spürt meine leckende Zunge, dass Du danach lechzt, mich in Dir zu spüren. Marie, es macht mich so an. Ja, betrachte nur das Spiel in dem Spiegel.  Schließ auf keinen Fall Deine Augen. 
„Klaus! Was machst du?“, stöhnst Du, Dich wild aufbäumend.  „Was machst du nur mit mir. Oh! Klaus!“
Marie, ich will Dich ficken. Ich fahre den Stuhl so hoch, dass ich Dich im Stehen ficken kann. Verzeih dieses Wort, Marie, aber mir fällt kein anderes ein, das zu dieser geilen Situation passen könnte. Deine Liebeslippen sind so geschwollen, locken meinen Mund, meine Zunge. Mann, ist das geil. Du wirfst mir Dein Becken entgegen, willst mich einsaugen. Ich fahre den Stuhl etwas nach unten. 
„Ja, fick mich“, schreist du. „Fick mich doch endlich!“, und zerrst wie wild an den Fesseln. 
Marie, ich kann nicht mehr warten, mich nicht mehr beherrschen. Diese vulgären Worte aus Deinem Mund rauben mir den Verstand. Es muss sein. Jetzt. Tief stoße ich in Dich hinein. Ganz tief. Mein Krummsäbel zerfetzt Dein Futteral. Du sprühst fast Funken. Bäumst Dich auf, stöhnst laut, zerrst an den Fesseln. Dein Schoß explodiert. Oh, es ist traumhaft, Deine Lust zu erleben. Marie. Du bist so schön. So wunderschön in dieser Lust, die ich Dir bereite. Deiner Ekstase. Jetzt darf ich endlich auch so weit sein. Marie. Es ist unbeschreiblich. 
Glücklich lege ich mich zwischen Deine Schenkel, spüre Dein Beben, die letzten Wellen der ungezügelten Lust und Begierde. 
Marie, verzeih mir. Es war ein Traum. Ein Traum, der vielleicht Wirklichkeit werden könnte. Es liegt an Dir, Marie. Und, wie gesagt hier ist meine Telefonnummer. 
00432771733
Ich habe Sehnsucht. –

Langsam legte Marie den Brief auf das Telefontischchen. Ihr Herz klopfte wie wild, als sie zum Handy griff und Klaus' Nummer wählte.
 
 
    
 
    
 
   4. Kapitel
 
    
 
   Doch kaum, dass das Freizeichen ertönte, klappte sie das Handy wieder zu.  
‚Nur nicht so schnell mit den jungen Pferden‘, dachte sie erschrocken. 
Sie konnte doch nicht gleich nach Erhalt des Briefes, sozusagen auf Kommando, in Wien anrufen. Der Kerl war eingebildet genug. Am Ende glaubte der, er brauchte nur mal mit seinem Schwänzchen, äh, Krummsäbel, zu wedeln und schon stünde die liebe Marie in Flammen. Und überhaupt. Warum sollte sie ihn auf dem Festnetz anrufen. Sein Handy wird er ja wohl nicht vergessen haben.  Nein, nein, nicht mit ihr. Sollte er ruhig ein wenig zappeln. Sie würde jetzt erst einmal gründlich nachdenken. Und sich abkühlen. Ja, sich abkühlen, denn wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie sich eingestehen, dass der verdammte Rosenherbsüßduftende Büttenpapierbrief sie doch ziemlich erregt hatte. Natürlich gegen ihren Willen. Und das war das Schlimmste an der Sache. Denn im Grunde fand sie den Inhalt des Briefes doch etwas unverschämt. Und an manchen Stellen sogar vulgär. Aber auch das hatte was. Sie musste kichern. Und dann der rosa Body. Aus Seide. Na, das ginge ja noch. Aber rosa. Ihre Farben waren schwarz. Und rot. Und sie bevorzugte Lack. Das erotisierte sie. Und nun diese ganze KlausMarieAktion auf einem Gynäkologenstuhl. In rosa und Seide. Mann, Klaus. 
‚Ich bin doch keine Barbipuppe‘, dachte Marie amüsiert und gleich darauf: ‚Oder Lustpuppe.‘
Von so einem aufblasbaren Ding aus Gummi hatte ihr neulich ein Bekannter erzählt, der mal scharf auf sie war, sie ihn aber nur als guten Freund akzeptieren wollte, und er ihr daraufhin einen kleinen niedlichen Vibrator geschenkt hatte und sich die Lustpuppe. Sozusagen als Ersatz für sie. 

Bei diesem Gedanken fühlte Marie wieder das Kribbeln in ihrem Unterleib. Und in ihren Fingern. Warum sollte sie sich quälen, selbst kasteien. Klaus würde nicht merken, dass sie versuchte, ihm Widerstand zu leisten. Also, warum warten. 
Sie nahm wieder den Hörer, drückte die Wahlwiederholung. Nur das Freizeichen. Also war Klaus wohl nicht da. Vielleicht war er ja ausgegangen. Oder saß an der Hotelbar und trank Sekt. Auf ihr Wohl natürlich. Also würde sie jetzt mal sein Handy testen. 
„Na, dann Prost, Klaus.“ 
Marie wollte gerade auflegen, als sie eine fremd klingende Stimme vernahm: 
„Ja? Mit wem habe ich die Ehre?“
„Könnten Sie mich bitte mit Herrn Dr. Rosenblatt verbinden?“, sagte Marie etwas verunsichert. „Ich bin die Marie.“ 
„So so, die Marie“, näselte die Stimme. 
„Ja, die Marie. Würden Sie mich freundlicherweise bitte mit ihm verbinden.“
„Nu, tuat ma Leid, gnä‘ Frau. Der Herr is vor zehn Minuten ausgegangen.“
„Oh. Das ist aber schade.“ Marie hatte sich wieder gefangen. „Wohin denn?“, fragte sie neugierig. 
„I glaub, in den Nachtclub nebenan, wie jeden Abend.“
So. So. Nun war Marie doch etwas enttäuscht. Ihr schrieb er schmachtende Liebesbriefe, na, einen zumindest, und in echt trieb er sich in Nachtclubs herum. Verstehe einer die Männer. 
„Vielen Dank, einen schönen Abend noch.“
Als Marie wieder auflegen wollte, füllte ein leises Lachen die Hörmuschel. Und die Stimme erschien ihr plötzlich sehr vertraut. 
„Du hinterhältiger Schuft“, lachte nun auch sie ins Telefon, „das hätte ich mir denken können. Immer zu Scherzen aufgelegt.“
Klaus freute sich über den gelungenen Streich. 
„Ich war gerade im Bad, als das Telefon klingelte“, entschuldigte er das verspätete Abnehmen, „deswegen hat es etwas länger gedauert. Marie, du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich über deinen Anruf freue. Gefällt dir mein Brief?“ 
„Du kommst aus dem Bad?“, überhörte Marie Klaus‘ Frage. „Dann bist du wohl nackt?“ 
„Stimmt.“ Klaus räusperte sich vernehmlich. „Entschuldige bitte, ich ziehe mir schnell etwas über.“
„Nein, musst du nicht.“ 
Marie lachte. Sie sah plötzlich die Machoszene vor ihren Augen. Klaus den Möchtegernmacho und sich, wie sie nackt, auf Knien, man stelle sich das vor, hin zu Klaus rutschte und ihm fast einen geblasen hätte. Oh, nein. Jetzt würde sie den Spieß mal umdrehen. Wenn auch nur am Telefon. 
„Ich habe eine Idee“, sagte sie mit ihrer süßesten Stimme. 
„Lass hören, Marie, mein Traumweibchen.“ 
„Nicht dieses Wort.“ Marie gab ihrer Stimme einen betont herrischen Klang. „Leg dich auf dein Bett.“ 
„Aber gern, Marie.“ 
„Das heißt nicht ‚aber gern Marie‘ 
„Aber sehr gern, Marie.“ 
„Es heißt ‚ja, Herrin‘. Verstanden?“
„Ja. Herrin.“ 
„Auf den Rücken. Die linke Hand oben an die Bettkante.“
„Ja, Herrin.“ 
„Und nun stell dir vor, die ist dort festgebunden. Die rechte Hand hält ja den Hörer. Die linke darfst du nur benutzen, wenn ich es dir erlaube. Hast du verstanden?“
„Jawohl, meine Domina.“
„Wie heißt das?“
„Ja. Herrin.“ 
„Und nun höre auf hier rumzualbern, sonst lege ich auf.“
„Ja, Herrin.“ 
„Gut so. Du bist mein Lustobjekt. Mein Lustknabe. So, wie ich in deinem Brief dein Lustweibchen war.“ 
„Ja, Herrin, ich mache alles, was immer du willst.“ 
„Wie sieht dein Schwänzchen aus?“
„Hat sich seit Beginn unseres Gesprächs ganz gut entwickelt. Herrin. Es ist zu einem ansehnlichen Schwanz mutiert.“ 
„Klingt gut.“
„Herrin?“
„Was gibt es denn nun schon wieder?“ 
„Nur eine kurze Frage, Herrin, bevor du weitermachst. Wie darf ich mir dich vorstellen?“
„Wie du willst, aber dann ist Ende mit der Fragerei.“ 
„Auch nackt? Oder in Kostüm und Mantel?“
„Moment.“ 
Klaus hörte ein Rascheln, als ob Stoff zu Boden fiel. 
„Bis auf meinen schwarzen Slip nun auch nackt“, sagte Marie. „Ab jetzt aber keine Unterbrechung mehr. Keine Ausschweifung, äh, Abschweifung.“ 
„Zu Befehl, Herrin.“ 
„Keine Widerrede oder irgendwelches Nachmaulen. Ich will deinem Schwänzchen, das sich so schnell zu einem ansehnlichen Schwanz entwickelt hat, danken. Denn er scheint dir ja den Brief diktiert zu haben“, lachte Marie, „wobei mir der Text durchaus gefallen hat. Daher knie ich mich jetzt neben dein Bett.“

Am anderen Ende wurde Klaus auf seinem Hotelbett richtig heiß. Marie, diese rote Hexe, spielte wieder mal ihr böses Spiel mit ihm. Sie wollte Telefonsex. Sollte sie haben. Er würde ihr gehorchen. Für solche Spielchen war er natürlich immer zu haben. Plötzlich vernahm er ein Geräusch, als würde ein Luftballon aufgeblasen. 
„Na, standhaft?“, fragte da Marie. „Siehst du, wie er zuckt und sich meinem Mund entgegen reckt?“
„Ja, Herrin“, stöhnte Klaus. Wieder vernahm er das Blasen, stammelte: „Mach weiter, Marie, ist das toll.“ 
„Na, gut, ein Küsschen für die Brieffantasien. Und nun mit der Zunge. Spürst du sie?“ 
„Jaaa. Leck das ganze Köpfchen, bitte, bitte!“, bettelte Klaus, der sich kaum noch beherrschen konnte. „Und dann nimm ihn in den Mund.“
„Schluss jetzt“, grollte Marie. „Ich bin die Herrin. Vergiss das nicht.“ 
„Ja, Herrin. Verzeih mir mein lustvolles Begehren.“ 
„Aber gerne. Wie ich sehe, ist dein Schwanz jetzt ein brauchbarer Krummsäbel geworden.“
Klaus stöhnte auf vor Lust. Er stellte sich die neben ihm kniende Marie vor. Ihre volle Brust lag direkt neben seiner rechten Hand. Er müsste nur den Finger etwas verschieben, dann könnte er ihren Nippel streicheln, zwicken, ihn sich fest und rosig aufrichten sehen. Oh, Mann. 
„Nur, wenn ich es dir erlaube“, sagte da Marie. 
Klaus errötete Schuldbewusst. Vor Schreck schlaffte sein Krummsäbel etwas ab. Woher wusste Marie? 
„Telepathie, Klaus“, sagte Marie, „wenn du brav bist, mache ich weiter. Ich stähle dein Säbelchen mit Spucke, weichen Lippen und einer aktiven Zunge.“
Wohlig schloss Klaus die Augen, gab sich ganz diesem erregenden Gefühl hin, das Maries Worte ihm suggerierten. Er sah sie vor sich, wie sie sich über seinen Krummsäbel beugte, ihr roter Haarschopf ihren Kopf verdeckte, hin und wieder ihre Augen verführerisch durch die roten Strähnen glitzerten. Plötzlich schreckte er aus seinem Tagtraum. Maries schmeichelnde Stimme war verstummt, das Schlürfen und Saugen nicht mehr zu hören. Klaus lauschte einem Summen, das jetzt ganz deutlich sein Ohr erreichte. Was war das? 
„Da bin ich wieder“, flötete Marie. „Ich musste mir nur schnell etwas holen, bevor es weitergeht, damit deine Fantasie in die richtigen Bahnen gelenkt wird. Ich bin jetzt übrigens auch ganz nackt.“
„Das ist toll“, sagte Klaus erleichtert, „ich weiß ja, wie schön du nackt bist. Und ich liebe den roten Busch zwischen deinen Beinen, und die Lippen, die sich darunter öffnen.“
„Deswegen sage ich es dir ja. So. Und jetzt steige ich auf dein Bett. Genau über dich.“ 
„Oh, Marie, nimm mich auf in deine Lustgrotte.“
„Das mache ich, mein Lieber. Ganz langsam senke ich mein Becken auf deinen Schwanz. Er gleitet in mich hinein, füllt mich aus. Spürst du das Spiel meiner Muskeln?“
Auch wenn es nur in der Fantasiewelt war, stöhnte Klaus laut auf. Am liebsten würde er die linke Hand bewegen, aber er hielt sich zurück.
Das leise Surren war auch wieder zu hören. 
„Was surrt denn da so, Herrin?“, fragte er, um wieder an das Spiel, das Marie ganz vergessen zu haben schien, zu erinnern. 
„Ach, stimmt ja“, lachte Marie. „Da du ja nicht physisch unter mir bist, habe ich mich auf so ein Teilchen, das deinem Krummsäbel ähnlich ist und schön vibriert, gesetzt. Daher darfst du jetzt auch deine linke Hand einsetzen und an deinem Krummsäbel auf und ab fahren. Aber langsam. Genieße es.“ 
Klaus hörte wieder das leise Surren und das immer lauter werdende Luststöhnen Maries. Auch er selbst genoss zunehmend die aufbrandende Lust und teilte dies Marie durch deutlich hörbare Laute mit. Dabei versuchte er, am Schaft seines Schwanzes seine Hand im gleichen Takt, wie sich Marie offenbar bewegte, auf und abfahren zu lassen.
Marie stöhnte ihre Lust hemmungslos ins Telefon. Dieses wilde verdammte Weib. 
„Marie“, stöhnte auch er, „Marie.“ 
Doch keine Marie war mehr zu hören. Nur das Freizeichen tönte anklagend aus dem Hörer, und der Krummsäbel erschlaffte zutiefst frustriert. 
Klaus stand auf, schleppte sich zur Minibar und kippte alles in sich hinein, was zu finden war. Und das war ziemlich viel.  
„Diese rothaarige Hexe, Marie“, fluchte er laut. 

 
 
    
 
    
 
   5. Kapitel und Schluss
 
    
 
   Das Telefon klingelte Sturm. Marie rannte den letzten Treppenabsatz zu ihrer Wohnung, kramte in ihrer Handtasche nach dem Schlüsselbund, schloss hastig die Tür auf, riss den Hörer von der Gabel. „Ja…“
„Marie…“
Oh, Gott. Klaus‘ Stimme. Das durfte nicht wahr sein. Nach so langer Zeit. 

Telepathie. Den ganzen Tag schon war Marie nervös und fahrig gewesen, konnte sich kaum auf ihre Arbeit in der Boutik konzentrieren, starrte die Kunden oft wie abwesend an. So, als hätte sie geahnt, dass Klaus heute anrufen würde. Wie oft hatte sie an ihn gedacht. Teils, teils konnte sie ja auch verstehen, dass er nichts mehr von ihr wissen wollte. Nachdem sie ihm diesen Streich mit dem Telefonsex gespielt hatte. Auf ihre Mails hatte er nicht geantwortet. Und ans Telefon ist er auch nie mehr gegangen. Dieser Herr mit dem poetischen Namen. Rosenblatt. Nein, er hatte sich überhaupt nicht mehr gerührt, obwohl der Kongress längst zu Ende und er wieder zu Hause sein müsste. Daraus konnte sie nur Eines schließen. Er ignorierte sie. Und das wegen eines albernen Telefongesprächs. Lachhaft. Oder auch nicht? Vielleicht war sie ja doch zu weit gegangen in ihrem Übermut. Welcher Mann liebt es schon, nach allen Regeln der Kunst verführt zu werden, um kurz vor dem Höhepunkt einen Eimer eiskalten Wassers übergeschüttet zu bekommen. Hatte er womöglich vermutet, dass nicht seine heißen Worte, sondern der Vibrator sie lustvoller stöhnen lassen hatte als die Film-Sally. Bestimmt war er in seiner männlichen Glorie gekränkt, weil summende Realität sie heiß gemacht zu haben schien statt fantasierter Härte. Dabei hatte sie dieses Ding überhaupt nicht benutzt. Das hatte nur mal eben so auf dem Kopfkissen neben dem Telefonhörer gesummt. Ja, so war das. 
 
    
 
   Marie hatte beschlossen, nicht mehr an Klaus zu denken. Diese ganze kleine Affäre unter Ulk zu verbuchen. Es war ihr nicht gelungen. Er ging ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf. Seine Stimme. Die Worte. Die Küsse. Sein Krummsäbel. Ja, der besonders. Bestimmt weil sie ihn noch nicht zu spüren bekommen hatte. Also richtig. Und noch öfter hatte sie an seine kitschige Traummail gedacht. In der sie ihn bat, sie zu ficken. Jetzt konnte sie ein Kichern nicht unterdrücken. Hahaha. Bestimmt würde sie ihn niemals beten, sie zu ficken, zu sagen: 
„Fick mich.“ 
Wie sich das anhört. 
„Fick mich.“ 
Dieser Satz gehörte nicht zu ihrem Wortschatz. Und er hatte auch nichts mit dem zu tun, was sie für Klaus empfand. Aber er hatte was. Und je öfter sie ihn aussprach, desto mehr gefiel er ihr. Ja, er erotisierte sie sogar. 
„Fick mich.“ 
„Na, nun ist es aber genug“, wies sich Marie immer wieder selbst in die Schranken, während sie sich vorstellte, wie es wäre, wenn er es täte. Und weil sie diesen verdammten Kerl nicht aus ihrem Kopf bekam, hatte sie vor drei Tagen einen letzten, einen allerletzten, Versuch gestartet und ihm das verführerische Strandbild vom letzten Sommer auf Sylt geschickt. Ein unbestreitbar süßes Bild. Ihr Kopf ist leicht zur Seite geneigt. Die metallisch rote Mähne kontrastiert aufreizend mit dem nur angedeuteten Braun der Schultern. Und ihre hellen Augen blitzen den Betrachter viel versprechend an, während die vollen roten Lippen einen Kuss formen. Na, jedenfalls war sie zufrieden mit diesem Bild. Und wenn dieses Gesicht seine Wirkung auf ihn verfehlen sollte, was sie natürlich nicht annahm- wie könnte sie - dann sicherlich nicht der Blick auf ihre festen Brüste, deren Fülle durch vorwitzig aufgerichtete Nippel gekrönt wurden und das Bild zum unteren Rand hin abrundeten. Und nun dieser Anruf. 

„Ach, du Dummkopf“ flüsterte Marie, „wie habe ich dich vermisst.“ 
„Und ich dich.“ 
„Wir sind beide Dummköpfe.“ 
„So ein geiles Bild, Marie.“ 
„Ich bin noch geiler.“ 
„Marie?“
„Ja?“
„Ich habe dir einen Brief geschrieben.“
„Ja?“
„Ja. Soll ich dir ihn vorlesen?“
„Aber gern.“
"Also, gut.
 
 
   Meine liebe Marie, kennst Du das Knistern und Knacken, das sich ergibt, wenn zwei unbekannte Welten aufeinander treffen, sie sich annähern mit dem Ziel, sich noch näher zu kommen, sich zu vereinen. Die kleinen Blitze, wenn Erwartungen sich berühren, Vorstellungen sich treffen. Welche Überraschung könnte größer und schöner sein als die, sich einem Menschen durch Worte anzuvertrauen, um danach die körperliche Ebene folgen zu lassen, wild, leidenschaftlich, bedingungslos. Eine Verabredung mit einem Unbekannten, dessen Körper Du nicht kennst, aber dessen Vertrautheit Du spüren möchtest. Ein Blind Date mit unzweifelhaften Absichten. 
 
   Ja, Marie, ich bin mir bewusst, dass es etwas sehr Außergewöhnliches ist, was wir beide erlebt haben. Und ich stelle mir vor, wie es sein wird, wenn wir uns wieder dort treffen, wo alles begonnen hat. In dieser vertrauten Umgebung. Am Abend, wenn es dunkel ist. Die Spannung ist unbeschreiblich, es knistert vor Erotik. Ich bin zuerst da. Wie stets. Es klopft. Die Tür geht auf. Du rauschst herein. Im roten Rock und schwarzem Top. Und wieder ohne Höschen. Wir schauen uns in die Augen. Wie beim ersten Mal. Und wieder sind wir überaus nervös. Vielleicht wäre ein Gläschen Champagner nicht schlecht. Oder zwei, um die Aufregung zu überspielen. Obwohl eine gewisse Auf- und Erregung auch sehr inspirativ sein kann. Das nur als kleine Anmerkung. In der Dunkelheit können wir uns nur schemenhaft erkennen, die anderen Sinne sind aber jetzt übersensibilisiert. Wir riechen den Duft unserer Haut, spüren die Hitze der Körper, elektrisiert durch die Spannung der Vorfreude, die Nervosität unserer Stimmen. Wir nehmen uns an den Händen, gehen gemeinsam zum Bett. Die Decken sind einladend zurück geschlagen. Das Licht der Kerzen flackert geheimnisvoll an den Wänden. Leise Musik ertönt. - Love Me Tender -.“
 
 
   „Oh, Klaus.“
„Ja, liebste Marie, jetzt wollen wir uns richtig kennen lernen. Wie klingt das für dich? Aufregend, spannend, voller Überraschungen? Hast du Lust?“ 
„Und ob.”
„Heute Nacht, Zimmer 333“, flüsterte Klaus erregt. „Ich freue mich riesig, Marie.“ 

„Juhu!“
Mit dem Hörer in der Hand tanzte Marie im Zimmer herum. 
Und sie solle wieder das schwarze Top anziehen. Und den kurzen roten Rock. Die schwarzen High Heels, und natürlich keinen Slip. So wie bei ihrer ersten Begegnung. 
Marie wurde ganz heiß bei dem Gedanken. Schon fühlte sie sich feucht werden und war versucht, ihre freie Hand in ihren Slip fahren zu lassen. Doch tapfer widerstand sie dieser verführerischen Versuchung bei dem Gedanken an Klaus‘ erfahrene Hände. Es sollte sein Werk sein. Und an die Kondome wollte sie diesmal denken. Und nicht nur denken. 

*

Marie war schon vor Klaus da. An der Rezeption verlangte sie den Zimmerschlüssel 333. 
„Hier ist ein Präsent für Sie“, sagte der Portier und überreichte ihr einen in Klarsichtfolie verpackten riesigen Strauß langstieliger roter Rosen. „Der Herr ist aufgehalten worden. Er kommt etwas später.“
„Danke“, sagte Marie verblüfft und eilte zum Lift. 
Im Zimmer war alles wie eh und je. Doch halt. Nein. Die weißen Kopfkissen waren bestreut mit Rosenblüten. Und die Decken zurück geschlagen. So, als würden sie sagen: 
„Was zögerst du, Marie. Komm, kuschel dich rein. Erwarte deinen Geliebten. Den Klaus Rosenblatt.“
„Na, so was.“ Marie schnupperte an den roten Blütenblättern. „Alles echt.“ 
Und überall standen Kerzen. Ihr Licht flackerte geheimnisvoll an den Wänden. So, wie Klaus es gesagt hatte. Und Love Me Tender ertönte schmalzend im Zimmer. Doch kein Player war zu entdecken. Wo hatte Klaus es versteckt. Die Überraschung war jedenfalls gelungen. Marie beeindruckt. Sie liebte Überraschungen. Und so eine besonders. So würde sie sich schnell mal ein Gläschen Sekt genehmigen. Sich etwas Mut antrinken. Und zwar ohne den Herrn. Diesen Romantiker. Und danach würde sie vielleicht ins Bettchen steigen und ihren Liebhaber erwarten. 
Gedacht, getan. Beschwingt ging Marie zu dem kleinen Tischchen, auf dem der Sekt in einem Kübel stand, daneben zwei hochstielige kristallene Gläser.
Nein, es war kein Sekt. Es war Champagner. Wie konnte sie das vergessen. Sekt kann jeder trinken. Billigen und oder teuren. Klaus und ihr aber geziemte Champagner. 
„Na, dann auf dein Wohl, Klaus.“ Marie goss sich ein, beobachtete genüsslich, wie das kostbare Getränk in dem kostbaren Gefäß perlte und mit jedem Schluck mehr Wohlbefinden durch ihren Körper prickelte. 
Irgendwann muss sie dann eingeschlafen sein. 
 
 
   Marie kicherte, ließ es aber nur zu gerne zu, dass sich ihre Körper berührten. Klaus presste sich ganz fest an sie. Hielt sich jedoch etwas zurück. Bestimmt hatte er Angst, mit seinem dick geschwollenen Schwanz die heimelige Situation zu zerstören. Brauchte er nicht. Sie genoss es, seinen Krummsäbel an ihrem Rücken zu spüren. Und sie genoss auch die vielen kleinen Küsse auf ihrem Hals und schnurrte wie ein zufriedenes Kätzchen. Weitere Küsse und Küsschen folgten. Dann ein paar vorsichtige Bisse in ihren Nacken. Ein Knabbern an ihrem Ohr, bis sie wohlig aufstöhnte, sich auf den Rücken drehte und ihre Arme um Klaus‘ Hals schlang.
„Endlich bist du da“, flüsterte sie. „Ich habe so lange auf dich gewartet.“ 
Vorsichtig löste sie ihre Arme von Klaus Nacken. Ihre Finger suchten nach der Beule zwischen seinen Beinen, fanden sie. 
Klaus stöhnte auf. Marie massierte seinen Schwanz zärtlich und doch fest. Er legte seine Hände fest um Maries Brüste, rollte die Nippel zwischen seinen Fingern, brachte sie damit zum Gurren. Der Rhythmus ihrer Finger an seinem Geschlecht nahm an Fahrt und Intensität zu. So geilten sie sich eine Weile immer mehr auf. auf. 
 
   Klaus' Krummsäbel war überhart und seine Eier schmerzten, lechzten förmlich nach Erleichterung. Doch Marie kannte kein Erbarmen. Sie stöhnten beide um die Wette, als jetzt Klaus Hände nach unten über ihren Bauch zu ihrem nassen Eingang wanderten. Sobald er sie dort intensiv berührte, würde er sich schon öffnen und Marie sich hemmungslos ihrer Geilheit hingeben, war Klaus sicher, ihrer animalischen Lust, und gelangte zielsicher zu Maries goldrotem Dreieck.
„Warte“, flüsterte Marie. „Erst bin ich dran.“ 
Etwas ungeschickt, doch zielgerichtet, nestelte Marie an Klaus‘ Hose, die er zu ihrer Verwunderung noch an hatte. Langsam zog sie den Reißverschluss auf und seinen Krummsäbel hervor. 
Gebannt schaute Klaus zu, wie sie sanft, aber bestimmt die Vorhaut zurückzog, ihren Griff fest um seine Wurzel spannte und ihre Lippen um seine Eichel legte. Die Berührung war so sanft, dass sie fast weh tat. Seine Eier waren zum Bersten voll, standen kurz vor der Explosion. Die Wärme Maries‘ Mund umfing ihn heiß und zärtlich, ließ ihn wohlig entspannen, während der feste Griff um seine Wurzel ein sofortiges Überlaufen verhinderte. Mit ihren spitzen, roten Fingernägeln kraulte Marie ihn hinter den Eiern, sanft und regelmäßig. Erschauernd spürte er das Brodeln in seinen Lenden. Er erhoffte mehr. Die Gier hatte ihn gepackt. Doch Marie tat nichts weiter. Nur das leichte Kratzen war zu spüren. Kein Saugen, kein Blasen, kein Wichsen. Und trotzdem spürte er, wie sich der Samen sammelte, bald mit Macht nach oben drängte. Er erbebte bei den ersten leichten Kontraktionen, sah die Bilder des Tages an sich vorbei ziehen. Dann wieder Marie. Ihren Mund, ihr Lachen. Ihren Bauch. Ihre Hände um seinen Schwanz. 
Es war ein so inniges Gefühl, als er sich wenig später völlig ihrem weichen, regungslosen Mund ergab. Überaus glücklich schloss er seine Augen, ließ Marie machen, oder besser, nichts weiter machen, und sich einfach tragen von diesem wonniglichen Gefühl. Der erste Stoß kam fast unmerklich, der zweite schmerzhaft. Danach ließ er den Samen einfach laufen. Unfähig, die einzelnen Phasen zu unterscheiden, schüttelte ihn der Orgasmus, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Er fühlte sich in himmlische Sphären geschleudert, federleicht, schwerelos. Es war wie das Ankommen in eine neue Dimension. Ein Gefühl vollkommener Freiheit breitete sich in ihm aus, weiter und weiter, und ließ seinen Körper immer wieder aufs Neue erbeben. Tränen des Schmerzes und der Lust rannen seine Wangen hinab, ließen ihn das Salz auf seinen Lippen schmecken. Das Salz des puren Lebens, des vollkommenen Lebens, und, ohne dass er etwas dagegen tun konnte, wurde sein Körper von unkontrollierten Schluchzern geschüttelt. 
Irgendwann nahm ihn Marie in ihre Arme, bettete seinen Kopf an ihre Brust. 

Marie schreckte auf. Hatte es eben geklopft? Bestimmt. Völlig angezogen lag sie auf dem Bett. Allein. Im Arm die Flasche Champagner. Und das Erlebnis mit Klaus war nur ein Traum. Schade.
„Komm nur herein“, rief Marie. 
Etwas gerötet im Gesicht, öffnete Klaus die Tür, eilte zu Marie, die sich, noch immer die Flasche Champagner im Arm, etwas aufgerichtet hatte.
„Marie, Liebste.“ Klaus sank vor dem Bett auf die Knie. „Endlich habe ich dich wieder.“
„Ich habe mich derweil mit der Flasche trösten müssen“, lallte Marie. „Komm, steh, auf. Leg dich zu mir. Ich hatte so einen geilen Traum.“ 
„Du bist doch nicht etwa betrunken?“
„Nein, wo denkst du hin. Nur ein klein bisschen beschwipst.“ Marie hielt die Flasche etwas von sich. „Siehst du, ist noch viel drin.“ 
Marie beugte sich zu Klaus. Zog ihn hoch. Auf das Bett. Er spürte ihre Lippen an seinem Hals, vertraut und warm. 
„Ich mag deinen Körper“, flüsterte sie. „Den Geruch deiner Haut.“ 
Ganz eng schmiegte sich Marie an Klaus. Drückte ihr Becken in seine Seite. 
„Meinst du, wir können es diesmal richtig machen?“, fragte sie provozierend. 
Klaus Herz machte einen Freudensprung - und Selbiges passierte mit seiner Männlichkeit. Denn genau dort war Marie mit ihrer Hand, rieb sanft an seinem Schaft auf und ab. 
„Wenn du da unten so weiter machst“, stöhnte er auf, „bestimmt.“     Nie und nimmer hatte Klaus mit so einem Empfang gerechnet. Aber Marie, diesem wilden Weib, war halt alles zuzutrauen. Schnell kleidete er sich aus. Stück um Stück schleuderte er die Sachen aus dem Bett, während Marie seinen Hals leidenschaftlich mit Küssen bedeckte. 
„Fick mich“, verlangte sie plötzlich keck. „Fick mich doch endlich!“ 
„Marie! Dieses Wort!“ 
„Ach, was, scheiß drauf.“ 
„Aber Marie!“
„Aber Klaus.“
„Kondome?“ 
„Vergiss es. Ich will dich pur.“
Willig ließ Klaus sich anstecken von Maries ausufernder Energie, ihrer ungezügelten Leidenschaft, ihrem Willen, aus dieser Nacht die Liebesnacht aller Liebesnächte zu machen. 
„Ich will dich ganz in mir spüren, ganz“, verlangte sie immer wieder und er wusste: In dieser Nacht beginnt sein Leben. Sein wahres Leben. Sein Leben mit Marie. 
 
   Gegen Morgen, es wurde schon hell, bettete er seinen Kopf an ihre Schulter, warf einen letzten Blick auf ihr Gesicht und nahm das süßeste Lächeln der Welt mit in seinen Schlaf. 
„Du bist schön, Marie“, war das letzte, das Marie hörte, bevor auch sie in einen tiefen, glücklichen Schlaf versank. 
 
    
 
    
 
   ***
 
   
 
 
   Königin unter den Disziplinen
 
    
 
   Die Musik verklingt. Vorsichtig stellt die Frau das leere Sektglas zurück auf den kleinen Tisch, schaut zu dem Mann, der ihr nackt gegenüber sitzt. 
„Es ist so weit“, sagt sie leise. 
Der Mann erhebt sich langsam. Sein Herz beginnt, einige Takte schneller zu schlagen; er weiß, was folgen wird. 
Aus dem Kleiderschrank holt er aus dem mittleren, eigens für diesen Zweck vorhandenen Fach, das Mittel seiner Wahl. Die Gerte, Königin unter den Disziplinen. 
Die Frau lächelt, öffnet ihren weißseidenen Morgenmantel, lässt ihn mit einer geschmeidigen Bewegung von ihren Schultern gleiten zu ihren nackten Füßen. Sie ist sich ihrer makellosen Schönheit wohl bewusst. Einer Schönheit, die den Mann immer wieder aufs Neue erregt und fasziniert. 
Mit einem wohlwollenden Blick zwischen seine muskulösen Beine nimmt sie lässig die Peitsche entgegen und lässt sie einige Male genüsslich durch die Luft sausen. 
„Bring mir bitte die zwei Karabiner“, befiehlt sie dem Mann, „und die passenden Manschetten.“
„Ja, Herrin.“ 
Gehorsam geht der Mann noch einmal zum Schrank, bringt das Gewünschte. 
Die Frau legt ihm die weichen Manschetten um die Handgelenke, befestigt die Karabiner an den dafür vorgesehenen Ösen, führt den Mann in die Mitte des Raumes. 
Der Mann hakt die Karabiner in die Ringe an dem Balken unter der Decke, nickt der Frau dreimal zu. Nun weiß sie, dass er es heute härter braucht, um sich fallen lassen zu können. 
Wie eine Katze schleicht sie um den Mann herum, beobachtet ihn, wartet geduldig auf seine Bereitschaft. 
Es ist still. Die Musik verstummt. Nur der etwas schneller gehende Atem des Mannes ist das einzige Geräusch im Raum. 
Die Frau stellt sich vor den Mann, streichelt leicht mit den Händen über seine kräftige Brust, beugt ihren Kopf nach vorn, drückt ihre Lippen fest auf die schon erigierte Brustwarze. Umschließt sie mit feuchten Lippen, saugt sie fest in ihren Mund. Dann die andere. Immer abwechselnd. 
Der Mann seufzt leise auf, stöhnt laut, als die Frau unvermittelt hart zubeißt und eine Gänsehaut seinen athletischen Körper überzieht. 

Die Frau ist zufrieden. Sie kennt den Mann gut genug, um die Reaktion seiner Erregung deuten zu können. Vorsichtig löst sie sich von ihm, haucht einen Kuss auf seine leicht geöffneten Lippen, legt ihm die Augenbinde an, stellt sich an seine linke Seite in die richtige Positur. 
Die Schläge prasseln schnell, gezielt, auf den blassen Hintern des Mannes, wärmen seine Haut auf, bereiten sie vor. Die Frau hält kurz inne, streichelt über seine Schultern, schlägt dann wieder zu, fester diesmal, doch langsamer, genießt den immer schneller werdenden Atem des Mannes, erschauert ob seiner stetig ansteigenden Erregung. 
Nach zehn Schlägen ist eine Pause nötig, ein Kuss, ein prüfender Blick in das Gesicht des Mannes. 
Sie weiß um das Ziel, das er im Sinn hat, wohin es ihn drängt, um zu vergessen. 
Ja, er will vergessen, der Realität entfliehen, dem Alltag, dem Stress, seiner verhassten Managertätigkeit, seiner geldgierigen Ehefrau. Ja, er muss flüchten, in dieses Rollenspiel, diese Traumwelt, in eine andere Dimension. Er braucht dieses Ventil, um überleben zu können. 
Wieder schlägt die Geliebte zu. Setzt die Hiebe diagonal über seine rechte Gesäßhälfte, beobachtet die zartrosa Spuren. Widmet sich dann der linken Hälfte, wiederholt ihr Werk mit gleicher Intensität, schlägt konzentriert und lächelnd quer über den Hintern des gefesselten Mannes, härter als vorher. Viel härter. 
Die Haut des Mannes verfärbt sich nach jedem Schlag erst weiß, dann rot. Das ist es, das sie sehen will. Das und noch viel mehr.
Rhythmisch fällt Schlag um Schlag auf die Haut des Mannes, wandert vom Steißbein über beide Backen hin zu den Oberschenkeln, immer mit der entsprechenden Pause dazwischen, doch mit jedem Mal stärker. 
Der Mann atmet jetzt heftiger, zischender, ein, aus, ein, aus. Sein Stöhnen wird laut, lauter, bis er sich nicht mehr beherrschen kann und seine Lust aus seinem tiefsten Innern schreit. Hinein in die Stille des vom Licht der vielen Kerzen erleuchteten Raumes. 
Sein Penis ist groß und hart. Die Frau liebkost ihn mit beiden Händen, streichelt über die aufgeworfene Haut, leckt jeden Streifen Rot, sinkt hinter dem Mann auf die Knie, umfasst seine Schenkel, gleitet sanft zwischen sie, kostet zärtlich und gierig die Spuren der Leidenschaft. Endlich sind sie da, die winzigen Blutstropfen, die aus der gereizten Haut ans Licht perlen. 
Die Frau erhebt sich, greift die Gerte, schlägt nochmals zu. 
Der Mann ist verstummt. Schweiß rinnt in winzigen Rinnsalen von seiner Stirn; er atmet ruhig, ist am Ziel. 
Endorphine lassen ihn schweben, pulsieren feurig durch sein Blut, mehr und mehr hebt er ab. Wie leblos hängt er in den Fesseln. Er hat genug. 
Die Frau sinkt wieder auf die Knie, leckt wollüstig das Blut des Mannes, genießt den süßlichen Geschmack im Bewusstsein ihrer Liebe. 
Langsam richtet sie sich auf, tänzelt um den Mann herum, schmiegt sich an seine schweißnasse Brust, fühlt seinen ruhigen Herzschlag, umarmt ihn fest, teilt seine Ruhe. 
Etwas später hakt sie ihn von der Decke, befreit ihn von den Fesseln, der Augenbinde, führt ihn zum Bett. 
Mit geschlossenen Augen legt sich der Mann auf den Bauch. 
Die Frau deckt ihn zu mit ihrer Wärme. Ganz langsam taucht er wieder auf …
 
 
   ***
 
    
 
    
 
   Bob, der Stripper
 
    
 
   Bob braucht dringend Geld. Das bisschen Stütze reicht nicht vorn und nicht hinten. 
Wehmütig reißt Bob seine letzte Dose Aldibier auf, trinkt gierig, schmatzt vernehmlich, seufzt laut auf: 
„Das isses.“ 
Eben war ihm nämlich der rettende Gedanke durch den Kopf geschossen. 
In der Hardenbergstraße zwischen dem Beate Uhse Sex -Shop und dem Lux - Intim gibt es ein Pornokino. Dort hatte er doch vor Jahren zeitweilig als Filmvorführer zum Zwecke des Überlebens gearbeitet und seine Zeit und sein Talent vergeudet. In dem Kino gab es auch eine kleine Peepshow. Und jetzt soll dort jeden Samstag ab vierundzwanzig Uhr eine spezielle Herrenshow veranstaltet werden. Tipp von seinem Freund Karl. 
„Juppi!“ Bob macht fast einen Luftsprung. „Auf ins St. Hardin!“ 
Beschwingt und hoffnungsvoll marschiert Bob los. 
„Ich will mal fragen, ob Sie hier noch Stripper brauchen.“ Bob reckt sich zu seiner vollen Größe. „Brauche nämlich dringend Kohle.“ 
„Na, dann komm mal mit zum Chef.“ Der wuchtige Kerl an der Kasse mustert Bob ungeniert. „Ich denke, ohne deine Billigklamotten könntest du was hermachen.“ Er schaut auf den Monitor und lacht. „Wir brauchen immer gute Männer. Kannst du tanzen?“ 
„Klar, Mann.“ Selbstbewusst wirft Bob sich in die Brust. Der Schein ist hier gefragt. Das Sein kommt später. Also, der Tanz. 

Der Chef, der Bob irgendwie an einen unterernährten Buchhalter mit Magengeschwüren erinnert, so blass und mickrig sieht der aus, sieht ihn nur kurz an und sagt dann zu dem wuchtigen Kerl: 
„Nimm ihn mit in den Umkleideraum. Er soll einen Probetanz aufführen.“ 
Oh, Himmel und Hölle. Bobs Knie werden weich, als er den Umkleideraum betritt. Dieser ist sehr eng, stinkt nach Schweiß, Pisse, Sperma. Und überall liegen Pornohefte herum. 
Das kann ja heiter werden. Bob rümpft unmerklich seine Nase. Worauf hatte er sich da wieder eingelassen. Na, sei’s wie’s ist. Da muss er jetzt durch. 
Drei Männer und sechs Frauen drängeln sich dicht um Bob. Die Jungs ziehen sich aus, die Mädels haben Feierabend und schlüpfen in ihre Fummelklamotten. Ab und zu streift Bob erregend ein Stück warmes, verschwitztes Fleisch. Ein draller Busen, ein runder Po.
Bob gibt sich alle Mühe, immer wieder mit diesen Wonnebäckchen in Berührung zu kommen, während er langsam seine Hose aufknöpft. Doch leider verschwinden die Girls viel zu schnell. 
„Bob“, sagt Bob und reicht den drei Männern die Hand.
„Schwuliboy“, sagt Schwuliboy. 
„Nico, der Angeber.“ 
„Martin, der Bhagwanverehrer.“ 
„Und nun zeigt, was ihr so drauf habt.“ Der wuchtige Kerl lacht selbstgefällig. „Packt eure Seelen in den Eisschrank. Und dann ab mit euch.“ 
Schnell schiebt er den kleinen hageren Schwuliboy in die Manege vor dem Umkleideraum. 
Schwuliboy verbiegt sich gekonnt nach allen Richtungen, versucht den Zuschauern, die fast nur aus Männern bestehen, so richtig einzuheizen. Aber auch einige Frauen fühlen sich zu diesem Ort des Lasters hingezogen und feuern Schwuliboy laut kreischend an. 
„Schwuliboy! Schwuliboy! Zeig, was du drauf hast.“
Und Schwuliboy zeigt, was er drauf hat. 
Dann stolziert Nico, der Angeber, ins Scheinwerferlicht und fängt sofort an, mit seinem haarigen Affenkörper zu protzen. Gekonnt verrenkt er seine langen, schmalen Gliedmaßen, während Schwuliboy sich eine Pille nach der anderen einwirft und jedes Mal ein kicherndes „Uuch“ von sich gibt. 
Martin, der Bhagwanverehrer, hat dann einen eher verhaltenen, aber wirkungsvollen Auftritt. Das Publikum klatscht euphorisch. 
Nun wird es ernst. Bob ist an der Reihe. Doch wohin ist seine Begeisterung. Sein zur Schau gestelltes Ichkannalles. Ihm wird ganz flau im Magen. Er fühlt sich wie ein Verurteilter, der in eine Zirkusarena gestoßen und von einer heißhungrigen Löwenschar erwartet wird. 
Was hatte der wuchtige Kerl gesagt? Seele in Eisschrank packen. 
Bob vergisst sein Leben, sich selbst. Splitternackt, schutzlos, tritt er durch das Tor zur Hölle. Er versucht, an nichts zu denken, verrenkt seine Gliedmaßen, kratzt verzweifelt all seinen Charme zusammen, lächelt in die offenen Klappen, hinter denen die Geiltiere stehen und ihre Riemen massieren. Sein Stöpsel ist zu seinem Leidwesen klein und eingelaufen, was bei solch einem Kampfauftritt ja auch kein Wunder ist. 
Die Show - Einlagen dauern fünf Minuten. Doch Bob hat bereits nach kurzer Zeit das Gefühl, als tanze er hier schon seit Stunden seinen Überlebenstanz. 
„He, Bob. Massier deinen Schwengel.“ Schwuliboy lässt ein lautes „Uuch“ hören. „Das bringt die Leute in Schwingung. Und fass ab und zu in deine Haare. Ja, ja, so. Das hat was Animalisches.“
Bob massiert und massiert, schüttelt seine rote Mähne, mal nach hinten, mal nach vorn, nach rechts, nach links, greift ab und zu kokett wie eine Diva in seine Locken und oh, Wunder, sein Schwanz richtet sich wieder auf.
Bob fühlt sich als Star im Rampenlicht, stellt sich in Pose, massiert, tanzt, vergisst Zeit und Raum. Er ist der Mann, der sein Bestes gibt. Der weiß, worauf es ankommt. Der Mann, der seine Seele in den Eisschrank gepackt hat. Ha! 
Da stürmen plötzlich zwei Schwarze in die Manege und zücken ihre Fotoapparate. Bob lächelt geschmeichelt. Massiert weiter. Schüttelt weiter sein Haar. Tanzt. 
„Geile Fotos. Die hängen wir an der Kasse aus. “ 
Die Männer verschwinden. 
Endlich ist es vorbei. Erschöpft sinkt Bob auf den Boden des Umkleideraumes. 
„Wenn du hier arbeiten willst“, sagt Nico, der Angeber, „musst du mich ganz genau beobachten und meine Figuren einstudieren. So war das nix.“
„Und was das Wichtigste ist“, grinst Schwuliboy matt, während er in den Pornoheften blättert, „du musst oft in die Solobox gerufen werden. Das bringt die Kohle.“ 
„Auch für den Chef.“ Nico lacht. Er wird gerade verlangt. 
Die Solobox befindet sich hinter einem grauen Vorhang, dem Bob bisher keine Aufmerksamkeit gewidmet hatte. 
Die Klappen öffnen sich. Bob muss wieder tanzen. Nach den fünf Minuten legt er sich flach auf den verpissten Fußboden. Ihm ist alles egal. Er will nur noch schlafen. Ihm ist, als hätte er hundert Jahre nicht mehr geschlafen. 
Nico kommt hinter dem Vorhang hervor, schwenkt 50 Eier. 
„Martin, du wirst verlangt“, sagt er mit einem verächtlichen Blick auf Bob. „Die Edelmiezen wollen jetzt dich. Sind nur am Schwärmen.“ 
Martin, der Bhagwanverehrer, tänzelt schwänzelnd hinter den Vorhang. 
Woher die nur das Stehvermögen haben, denkt Bob erstaunt, er würde bestimmt keinen mehr hochbringen. Jedenfalls nicht heute. In diesem Moment wird sein Name aufgerufen. Wenn Martin heraus kommt, muss er beweisen, was er drauf hat. Mist. Aber vielleicht erwartet ihn hinter dem geheimnisvollen Vorhang ja auch eine geile Edelmieze, die ihn wieder zum Leben erweckt. Kann ja sein. Doch vorerst geht es wieder ans Tanzen. 
Als Bob den Vorhang zur Seite schiebt, erblickt er ein kleines nacktes Männlein mit ängstlich gierigen Augen und zusammengepressten Schenkeln. 
„Blas mir einen“, flüstert es. 
Vor Schreck geht Bob rückwärts, stolpert, verheddert sich in dem grauen Vorhang, braucht eine Weile, bevor er wieder in dem stinkenden Umkleideraum steht. 
„Verflucht! Verflucht! Was is denn dat für’n Schuppen!“ 
In Windeseile rafft Bob seine Billigklamotten vom Boden, steigt angeekelt hinein, stürmt zur Kasse. 
„Meine Kohle!“, brüllt er. 
„Nix is mit Kohle.“ Der wuchtige Kerl lacht frech. „Du warst zur Probe. Und hinter dem Vorhang hast du versagt.“ 
„Schweine! Betrüger! Alle!“ 
Bob rennt auf die Straße. In die nächste Kneipe. 

Wochen später kommt er zufällig an dem Pornokino vorbei und traut seinen Augen nicht. 
- Die Neue Entdeckung – Bob, das wilde Tier -, steht da in grellroter Schrift. 
Und dazu die Fotos seines Probetanzes. 

***
 
    
 
    
 
    
 
   Lilys Sommer 
 
    
 
    
 
   1. Kapitel
 
    
 
   „Ich liebe dich. Ich liebe dich.“ 
 
   Norbert war überwältigt vom Trennungsschmerz. 
 
   Lily saß neben ihm im Auto auf dem Weg zum Flughafen Schönefeld.   
 
   „Ist schon gut, Nobs“, erwiderte sie ungeduldig, mit ihren Gedanken schon in den Lüften. „Ich komme ja bald zurück. Drei Monate vergehen schnell.“   
 
   Norbert war so ein richtiger Quälgeist. Wie eine Klette hing er an ihr, raubte ihr fast die Luft zum Atmen. Diese Auszeit würde ihnen, besonders ihr, bestimmt gut tun. Danach würde sie entscheiden, ob ihre Beziehung überhaupt eine Zukunft haben könnte. Immerhin kannten sie sich jetzt fast ein Jahr. 
 
   „Für dich, ja“ , schmollte Nobs. „Ich bleibe hier. Du erlebst was. Da vergeht die Zeit natürlich schnell. Aber für mich wird es wieder stinklangweilig. Arbeiten. Essen. Fernsehen. Arbeiten. Essen. Fernsehen. Schlafen. Grauenhaft.“ 
 
   Norbert hatte Lily geholfen, die Reise, zu der sie sich erst im letzten Moment entschlossen hatte, zu organisieren, die Flugtickets besorgt und einen rosenbedruckten Reisekoffer im Kaufhof kurz vor Ladenschluss gekauft. Doch wenn sie es richtig bedachte, hatte Erwin den letzten Anstoß gegeben. 
 
   „Flieg doch mit“, hatte er gedrängt. „Wer weiß, wann sich wieder so eine Gelegenheit bietet. Mach doch deiner Mutter diese Freude. Wer weiß, was nächstes Jahr ist. Die Zeiten sind doch so unsicher. Und dein Bruder Karl fliegt doch auch mit. Als männlicher Beschützer sozusagen. Es wird bestimmt schön für euch. Ich gönne es dir. Und auf deinen Nobs passe ich auf.“  
 
   Ach, ja, Erwin. Lily wusste, dass er in sie verliebt war. Trotz des Altersunterschiedes. Für seine Gefühle kann man ja nichts. Und Liebe oder Verliebtsein hat nichts mit dem Alter zu tun. Doch für sie war er ein väterlicher Freund. Und ein Arbeitskollege. Ein ganz und gar zuverlässiger. Sie waren ein gutes Team. Bei einer seriösen Detektei.  Versteht sich. Abteilung Wirtschaftskriminalität. Und das sollte auch so bleiben.   
 
   Erwin musste zur Arbeit und hatte sich schon zu Hause von Else und Lily verabschiedet. 
 
   „Macht’s gut“, hatte er leise gesagt. „Und kommt gesund zurück.“   
 
   Wenn es ihm weh getan haben sollte, Lily so mit Norbert zu sehen, der seit Tagen keinen Schritt von ihrer Seite wich, konnte er es auf jeden Fall gut verbergen.  
 
    
 
   Auf dem Flughafen herrschte die übliche Hektik. Karl war schon da und verwickelte Else in einen Disput über die Sicherheit des Fliegens. 
 
   „Was ist, wenn wir entführt werden?“, fragte er provokant. „Wenn so ein paar Verrückte oder Terroristen dem Piloten ein Messer an die Gurgel halten. Hast du keine Angst?“  
 
   Else lächelte weise. In ihrem Alter konnte man das. Gelassen setzte sie den grauen Filzhut, ein Geschenk von Lily, auf ihre roten Dauerwellenlocken, schob den Wagen mit dem großen Reisekoffer vor sich her und sagte fröhlich:
 
   „Ach, wisst ihr, ich bin schon so oft geflogen. Und nichts ist passiert. Man wird ja überall kontrolliert. Und wenn doch etwas in der Art passieren sollte, ist es eben Schicksal.“
 
   „Ich will so ein Schicksal nicht“, sagte Lily, „mir ist schon etwas mulmig. Ich fliege ja sowieso nicht so gern.“
 
   „Ich liebe dich.“ Norbert zog an Lilys Arm. „Vergiss das nicht. Und das auch nicht.“
 
   Norbert öffnete Lilys Reisetasche, legte sein altes wertvolles Fernglas obenauf, zog den Reißverschluss wieder zu und drückte einen heißen Kuss auf Lilys Mund. 
 
    
 
   Der Aufflug kam plötzlich, mit einem Ruck, verursachte Schreck und Übelkeit. Und dann waren unsere drei Helden in den Wolken und alles um sie herum in unwirkliches Weiß gehüllt. Traumhaft schön. Und zwischen den Wolken war auch alles weiß, weiß, wie Watte, weiß wie unberührter Schnee.   
 
   Lily konnte sich nicht satt sehen. Für sie war es wie ein Wunder. Sie war noch nicht oft geflogen. Nur zweimal mit so einer kleinen lauten Maschine nach Prag. Jetzt blickte sie begeistert durch das kleine runde Fenster. Die Maschine stieg noch immer. Das glänzende Weiß wurde golden überstrahlt von einer riesigen unsichtbaren Sonne. Märchenhaft. 
 
   Nur die Geräusche störten unangenehm ihre empfindlichen Ohren. 
 
   Else und Karl schien es nichts auszumachen. Karl freute sich wie ein kleines Kind und sog gierig die Schönheit des Himmels in sich auf. Es war sein erster Flug.  
 
   Else genoss den herrlichen Anblick auf ihre Weise. Immer wieder erzählte sie enthusiastisch von ihren anderen Flügen, die sie rund um die Welt  geführt hatten. Insgeheim beneidete Lily sie ja. Ihre Träume starben nie. Und sie liebte das Fliegen über alles. Sie, Lily, konnte nicht sagen: 
 
   „Nur Fliegen ist schöner.“
 
   Sie dachte an Nobert. Und die Liebe mit ihm. Die fantastische. Zügellose. Manchmal zu aufdringliche. Und dagegen war Fliegen gar nichts.  
 
    
 
   - Ich kann nicht sagen: 'Nur Fliegen ist schöner', schrieb Lily in ihr Reisetagebuch. - Wir sind in Madrid. Sitzen fest auf dem riesengroßen Flughafen. Haben keine Peseten. Niemand spricht deutsch. Gehetzt laufe ich mit dem deutsch-spanischen Wörterbuch, das ich noch im letzten Moment am Kiosk auf dem Flughafen Schönefeld gekauft habe, herum und radebreche, indem ich auf die Wörter zeige, irgendwelche unverständlichen Laute. So haben wir wenigstens herausgefunden, wo wir unser Gepäck lassen können. Mein Handgepäck ist schwer. Mein Bruderherz zu faul zum Tragen. Und kein Gentleman. Nobs wäre einer. Ich vermisse schon jetzt seine Aufmerksamkeiten. Er hätte mich nie etwas tragen lassen. Hat sich immer selbst bepackt wie ein Maulesel. Die Schließfächer befinden sich außerhalb des Flughafens, sicher abgesichert. Und Madrid ist kilometerweit entfernt vom Flughafen. Per pedes kommen wir also nirgends hin und müssen so die lange Zeit bis zum Weiterflug nach  Buenos Aires, es sind sieben Stunden, in so etwas ähnlichem wie einem Café verbringen. 
 
   Peseten haben wir inzwischen eingewechselt und uns etwas zu Essen gekauft. So sitzen wir wie angenietet in dem Café. Mutti sieht aus wie eine reiche Spanierin mit ihrem sonnengegerbten, fröhlichen Gesicht und dem hellblauen Filzhut auf ihrem roten Haar und dem Modeschmuck, der überall an ihr herumbaumelt. Neuerdings hat sie ein Faible dafür. Karl, lässig eine Zigarette nach der anderen rauchend, sieht aus wie James Bond. Und ich wie Yvon aus der Olsenbande, mit grauen Leggins und einem dazu passenden Mantel, den ich in der Taille mit einem breiten, schwarzen Ledergürtel zusammengehalten habe, und den schwarzen Siebzigerjahre Lackschuhen mit der großen Schnalle. Ein Bild für die Götter. Hahahaha…-
 
    
 
   Lily, Else und Karl saßen in einem kleinen Bistro auf dem Flughafen und erzählten sich lustige Anekdoten aus ihrem Leben, um sich so die lange Wartezeit zu vertreiben. Zwischendurch musste immer wieder einer von ihnen ganz dringend die Toilette aufsuchen oder lief neugierig die langen Gänge entlang. So verging die Zeit. 
 
   „Wie spät ist es eigentlich?“, fragte Karl irgendwann. 
 
   Else sah auf ihre Glitzeruhr und sagte: 
 
   „Zehn Uhr.“ 
 
   „Genau. Zehn Uhr“, bestätigte Lily, nachdem sie einen flüchtigen Blick  auf ihre Glitzeruhr geworfen hatte. „22 Uhr.“
 
   „Dann wird es ja langsam Zeit für uns.“ 
 
   Karl drückte seine Zigarette im Ascher aus und stand auf. Else und Lily schlenderten hinter ihm her,  zum Transitraum. 
 
   In der Pass- und Zollkontrolle wurde Karl mehrmals zurückgeschickt, weil immer etwas nicht Ordnung war. Was, konnte niemand sagen. Jedenfalls piepte es immerzu, wenn er die Kontrolle passieren wollte. So dauerte es seine Zeit, bis sie endlich abgefertigt waren. 
 
   „Was hat denn bei dir so gepiept?“ Lily tippte Karl an die Stirn. „Piep. Piep.“     
 
   „Kleingeld“, witzelte Karl und tippte Lily an die Stirn. „Piep. Piep.“  
 
   Sie lachten übermütig und schlenderten weiter. Sie hatten ja noch so viel Zeit bis zum Weiterflug. Plötzlich sahen sie eine Uhr an der Wand. Die Zeiger leuchteten provozierend. 
 
   „Guckt mal“, sagte Karl ganz ruhig. „was ist denn das?“ 
 
   „Eine Uhr“, lachte Lily. 
 
   „Eine Uhr.“ Karl war ruhig und gefasst. „Und guckt mal genau hin, wie spät es ist.“ 
 
   Lily und Else guckten genau hin und staunten. Na, so was. Es war genau eine Stunde später, als es sein sollte. 
 
   „Das Flugzeug!“, rief Else. „Schnell. Beeilt euch.“ 
 
   Da rannte ihnen auch schon ein Fünfmannpersonal aufgeregt entgegen, kontrollierte schnell ihre Tickets, beeilte sich, nachzusehen, ob die Maschine noch stand. Karl, Else und Lily liefen so schnell sie konnten hinter ihnen her. Doch es half nichts. Die Maschine stand nicht mehr. Schwebte schon hoch in den Lüften. Aus der Traum. Was nun. 
 
   An keiner Auskunftsstelle wurde deutsch gesprochen, und das bisschen Spanisch, das Lily gerade gelernt hatte, war vor Schreck vergessen. Wie verloren standen die drei in einer riesigen Halle in einem fremden Land. Ausländer. 
 
   Karl und Else machten sich gegenseitig Vorwürfe, nicht aufgepasst zu haben. 
 
   „Nie wieder unternehme ich was mit euch“, versprach Karl immer wieder. „Nie wieder.“ .  
 
   „Hört endlich auf damit!“ Lily war nun auch echt wütend. „ Euer Gezanke hilft uns auch nicht weiter. Überlegt euch lieber, wie es weitergehen soll.“ 
 
   Lily versuchte, ihre kärglichen Schulenglischbrocken hervorzukramen. Viele waren es nicht. Sie hatte ja zwei Jahre englisch gehabt, aber nicht viel gelernt. In der DDR brauchte man kein Englisch. Russisch war viel wichtiger. Dafür hatte sie sieben Jahre Zeit und konnte dementsprechend ganz passabel damit umgehen. Aber jetzt nützte es ihr gar nichts. 
 
   Endlich gelang es Lily, dem jungen Mann an der Information verständlich zu machen, worum es ging. Er schickte sie wieder nach oben in den Transitraum zum Service. Und hier fand sich endlich einer, der deutsch sprach. Welch Erlösung. Lily schwor, nie wieder in ein Land zu reisen, dessen Sprache sie nicht wenigsten etwas beherrschte. In Argentinien würde sie Spanisch lernen. Englisch wäre natürlich noch wichtiger. Jetzt, da man reisen konnte, wohin man wollte. Na, mal sehen.  
 
    
 
   Der deutsch sprechende Spanier hörte sich die verworrene Geschichte geduldig an und handelte. Er besorgte neue Tickets für den nächsten Tag um die gleiche Zeit und ein Auto, das sie zu dem Hotel Villja de Barajaß brachte. An der Rezeption empfing sie eine junge hübsche Spanierin, die nur spanisch sprach. Lily benutzte wieder ihr Wörterbuch. 
 
   Karl und Else teilten sich ein Doppelzimmer. Lily bekam eines für sich allein. Die Zimmer waren sauber, mit Dusche, Telefon, Fernseher. Zu essen gab es leider nichts mehr. Zu trinken auch nicht. Die Bar war geschlossen. Doch ein Eisschrank war offen. So begnügten sie sich mit einigen Eis. 
 
   Es war zwei Uhr in der Nacht. Lily kramte ihr Schreibzeug aus der Reisetasche, setzte sich an den Tisch und schrieb Norbert einen langen Brief. Bestimmt würde er sich köstlich amüsieren über ihr Missgeschick. Vielleicht auch nicht. Er war ja Verrücktes gewohnt von ihr. Nur hier konnte er nichts gerade rücken. Hier gab es ihn nicht. Nur in ihren Gedanken. 
 
   Lily legte sich in das weiß bezogene Bett, das lila Kuschelherzkissen, ein Geschenk von Norbert, unter ihrem Kopf, in der Hand das Äffchen, und schlief ein 
 
   Kurz nach sechs Uhr weckte sie lautes Klopfen. Vor der Tür stand Karl. „Aufstehen! Aufstehen!“, rief er überlaut. „Frühstücken! Frühstücken!“   
 
   „Ach, nein. Es ist doch noch so früh. Verschwinde, Karl.“ 
 
   „Aufstehen. Frühstücken!“ 
 
   Da half kein Bitten. Und kein Flehen. Karl war unerbittlich. Lily musste raus aus den Federn.  Karl war schon immer ein Frühaufsteher gewesen. Und er hatte ja recht. Frühstück musste sein. Und Mittagessen auch. 
 
   Der Fahrer, der sie in der Nacht in das Hotel gebracht hatte, fuhr sie wieder zum Flughafen. Pünktlich saßen sie dann in der großen Iberia in der ersten Fensterreihe, gleich hinter dem Personal. Nur einen Tag später. 
 
   Diesmal vollzog sich der Aufstieg sanfter als in der kleinen Maschine. Wieder bestaunten sie kindlich das Wunder Himmel. Wunderschön sah es aus, wenn sich die Sonne immer wieder golden durch die Wolkenberge stahl, plötzlich verschwand, um dann sofort wieder hinter einer Wolke aufzutauchen. Es schien, als würde sie sie necken und mit ihnen Verstecken spielen zu wollen.  
 
   Dann schlingerte das Flugzeug durch ein Sturmtief. Also wurden die Passagiere von den Stuarts aufgefordert, sich anzuschnallen. Die Maschine schaukelte durch schwarze Wolken über den Atlantischen Ozean. Echt gruselig. 
 
   Doch nach Stunden, unsere Drei hatten sogar etwas geschlafen, erlebten sie einen herrlich romantischen Sonnenaufgang über den Wolken. In unbeschreiblicher Schönheit erstrahlte die Sonne in allen Farben über den weißen Watteschneewolkenbergen. 
 
   Nach einem guten Frühstück landete die Maschine pünktlich elf Uhr dreißig argentinischer Zeit in Buenos Aires. Allerdings einen Tag später als geplant.   
 
   „Unfassbar!“ Lily reckte sich fröhlich. „Der reinste Wahnsinn. Südamerika. Wir sind in Argentinien. Ist das heiß hier. Hurra!“ 
 
    
 
   Nicht in ihren fantastischsten Träumen hätte Lily sich träumen lassen, einmal hier zu landen. Auf einem anderen Erdteil. In Südamerika. Und es war kein Traum. Es war ein Wunder. Und es war Sommer. Und in Berlin war es Winter. Und bitterkalt. 
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   2. Kapitel
 
    
 
   Das Gewimmel auf dem Flughafen war noch heftiger als in Berlin. Eine bunte Menschenmasse schob sich durch die langen Räume. Vor die Schalter. Zu den Gepäckausgaben. Vor und hinter die Eingänge. 
 
   Else, Lily und Karl hielten sich an den Händen, um sich nicht aus den Augen zu verlieren. Sie wurden geschoben und schoben ihrerseits. 
 
   Fremde Laute schwirrten um sie herum. Ab und zu ein Englischbrocken. Irgendwie kamen sie dann doch zu ihren Koffern, die die Iberia in einem gesonderten Raum aufbewahrt hatte. Hier erfuhren sie auch, dass die gestrige Maschine wegen Hochwassers nicht landen konnte und nach Chile weiter fliegen musste.  
 
   „So hat halt alles mal wieder seinen Sinn“, freute sich Lily. „Kommt, wir ziehen uns erstmal um. Ich ersticke ja hier.“ 
 
   Auf einer Toilette tauschten sie ihre Winterkleidung gegen sommerliche und da erst bemerkte Lily, dass das Fernglas nicht mehr da war. Nobs hatte es doch ganz oben auf die Reisetasche gelegt und den Reißverschluss wieder zugezogen. Verdammt, sie hatte es in der Iberia vergessen. Wie sollte sie das Nobert erklären. 
 
   „Ich habe das Fernglas in der Iberia liegen lassen“, teilte sie Else, die gerade mit Umkleiden fertig war, aufgeregt mit. „Was nun?“ 
 
   „Künstlerpech“, erwiderte Else leichthin. „Das sehen wir nie wieder. Die Maschine ist weg.“ 
 
   Da konnte Lily nur zustimmen. 
 
   „Wir müssen Guschi anrufen“, sagte sie, „damit er uns in Cordoba abholt.“ 
 
   „Mach ich.“ Else war schon auf dem Weg. „Neben den Toiletten habe ich eine Telefonzelle gesehen“, sagte sie.  
 
    
 
   Vor dem Flughafen wartete eine ganze Armee Taxis. Die Fahrer standen  davor. Lautstark und wild gestikulierend forderten sie die Reisenden auf, doch mit ihnen zu fahren. Diensteifrig stürzten sie sich auf jedes ankommende Gepäck. 
 
   „Ihr Deutsch?“ Ein kleiner drahtiger Argentinier blitzte Lily aus feurig schwarzen Augen an. „Ich euch helfen. Bringen Inlandflughafen. Kosten  
 
   vierzehn Peso pro Person. Bei Taxifahrer fünfzig Peso. O. k.?“ 
 
   Ohne eine Antwort abzuwarten, packte er schnell die vier Koffer, drei Beutel, eine Tasche und verstaute alles in dem Kofferraum des kaum fahrtüchtigen Busses.     
 
   Karl wechselte hundert DM und bekam dafür achtundfünfzig Pesos. 
 
   „Wie das?“ murrte er. 
 
   „Dollar eins zu eins“, lachte der Argentinier. „Si, si. Bueno, bueno.“ 
 
   Noch immer lachend stieg er nun auch in das Vehikel. „Si, si. Buenno. Buenno.“  
 
    
 
   Langsam holperte der Bus durch die Vorstadt von Buenos Aires, vorbei an elenden Slums und zerlumpten Individuen bis sie endlich zu den  eleganten Menschen und prächtigen Bauten gelangten. Größer konnte der Kontrast nicht sein.     
 
   Als sie an dem Plaza de Mayo vorüber fuhren, klärte Else Lily und Karl  auf:
 
   „Das ist das Zentrum von Buenos Aires.“ Mit einladender Geste zeigte sie auf die prächtigen Bauten.  „Der Plaza de Myo. Um diesen Platz wurde 1536 die Stadt gegründet. Die rasante Entwicklung von Buenos Aires begann aber erst 1776, als es zur Hauptstadt des Vizekönigreiches Rio de la Plata gemacht wurde.“
 
   „Bueno, si, si“, mischte sich redefreudig der kleine, flinke Argentinier ein. „Stadtbild sehr verändert seit Beginn 20. Jahrhundert.“ 
 
   „Die Plaza de Mayo im Ostbereich war Ausgangspunkt der ursprünglichen Besiedlung und stellte in Form eines Halbkreises den städtischen Kern dar“, fuhr Else fort. „Hab ich alles gelesen.“ 
 
   „Dann musst du natürlich dein Wissen an uns weitergeben“, spottete Lily. „Sparen wir den Reiseprospekt. Also weiter im Text.“ 
 
   „Bueno“, sagte Else bereitwillig. „Also, seit den fünfziger Jahren sind außerhalb der Stadt viele Geschäftszentren und auch andere wichtige Einrichtungen entstanden. Zum Beispiel: Hotels, Restaurants, Theater, auch Finanz- Geschäfts und Regierungsbüros. Und einige luxuriöse Wohnkomplexe liegen konzentriert nördlich und westlich des Plaza-Gebiets.“
 
   „Toll“, staunte Karl. „Was du so alles weißt.“ 
 
   „Ja. Toll.“ Else saß steif in den zerschlissenen huckeligen Polstern. „In diesem Ding bekommt man ja Hämatome. Wie weit ist es denn noch bis zu dem Inlandflughafen, Herr Fahrer?“, wandte sie sich an den Argentinier. 
 
   „Gleich da“, sagte er. „Will nur noch sagen, der Casa Rosada ist Sitz des Staatspräsidenten. Bueno. Si, si.“               
 
   „Stimmt. Si. Si“, sagte Else. „Und wenn ihr mehr wissen wollt, könnt ihr  ja selbst nachlesen. Ich jedenfalls muss mich jetzt um meinen Rücken kümmern. So ein Gehoppel aber auch.“ 
 
   Das Vehikel holperte weiter. Dem Ausgang der Stadt zu. Wieder vorbei an Slums und elend aussehenden zerlumpten Menschen. 
 
   Endlich waren sie auf dem Flughafen angelangt. Der Argentinier stellte das Gepäck auf die Erde und verabschiedete sich überschwänglich:
 
   „Cracias. Cracias. Bueno. Bueno. Si. Si.“ 
 
   Zeit, sich umzuschauen, war nicht. Die Austral stand schon Abflugbereit. 
 
   „Schnell“, scherzte Karl. „Schnell. Das ist die letzte Maschine nach Cordoba. Oder wollt ihr erst morgen fliegen?“
 
   Auf dem Flughafen erwartete sie Guschi, der Mann von Lilys Cousine Susi, mit seinem neuen weißen Jeep Ford. Guschi war klein und drahtig, hatte schwarze lockige Haare und sanfte braune Augen. 
 
   „Herzlich willkommen“, sagte er. „Die Familie freut sich auf euch.“      
 
    
 
   Es war schon dunkel, als sie endlich in Villa Gral. Belgrano eintrafen. 
 
   Die Familie war vollzählig versammelt in dem großen Wohnzimmer und begrüßte sie mit einem lauten Hallo. Else erzählte munter von den Reiseerlebnissen und brachte mit ihrem Humor alle zum Lachen. Besonders das verpasste Flugzeug erntete großen Applaus. 
 
   „Heute Nacht schlaft ihr in der Backstube“, bestimmte Susi. „Dann sehen wir weiter. Wir müssen früh raus. Unsere Alfajores backen.“ 
 
   Else, Lily und Karl verabschiedeten sich von den Anderen, die auch aufbrachen, und begaben sich in die Backstube, die dem geräumigen Haus gegenüber lag. 
 
   Am nächsten Tag zog Else wieder zu ihrer Schwester Trudchen, wie jedes Mal, wenn sie in Argentinien war. 
 
   Trudchen hatte ihre dünnen, weißen Haare zu einem Knoten am Hinterkopf frisiert. 
 
   „Wie würde sie wohl aussehen, wenn sie sich die Haare rot färbte, wie Else“, dachte Lily nachdenklich. „Würde sie Else wohl ähnlich sehen?“     
 
   Wohl kaum. Trudchen war nicht so eine verrückte Globetrotterin wie Else. Sie war sesshaft und blieb im Kreise ihrer Familie, von der alle in Villa Gral. Belgrano wohnten.  
 
   Trudchens Mann Hans war schon lange tot. Jetzt gehörten die drei Mühlen seinem ältesten Sohn Hans. Der war geschieden. Seine Frau lebte mit zwei Söhnen in Buenos Aires. Ele, der älteste Sohn, lebte hier im Ort von Gelegenheitsarbeit. Er hauste am Rande des Ortes in einem kleinen Haus und hatte einen riesigen, zottigen Hund, der Lily zur Begrüßung jedes Mal seinen mächtigen Schwanz um die Beine schlug. Ele hatte keine Frau und keine Kinder. 
 
   „Mich Sonderling will keine“, pflegte er traurig zu sagen, wenn die Rede darauf kam. Und damit hatte er wohl Recht. Die ganze Erscheinung wirkte etwas seltsam. Zottig und ungepflegt. Wie der Hund. Sie passten gut zusammen, glichen sich immer mehr einander an. Lily fand ihn trotzdem ganz sympathisch.        
 
   Inge war die Jüngste. Sie hatte drei Mädchen und einen Mann. Er war der Besitzer einer gut gehenden Autoreparaturwerkstatt. Sie bewohnten ein modernes helles Haus mit einem großen Garten, gleich neben Trudchen. 
 
    
 
   Lily und Karl wohnten bei Susi und Guschi. Susi war Trudchens älteste Tochter und hatte mit Guschi drei erwachsne Kinder. Bettina und zwei Brüder, die schon aus dem Haus waren. Bettina studierte in Cordoba Germanistik und kam manchmal am Wochenende. So mussten Susi und Guschi alle Arbeiten in ihrer Alfajoresbäckerei alleine bewältigen. Jetzt half Karl immer mit. Lily hatte keine Lust, so früh aufzustehen.
 
   „Alfajores de Maizena sind leckere argentinischer Doppelkekse mit einer Füllung aus Dulce de Leche (Milchkonfitüre). Sie werden entweder in Kokosflocken gerollt, oder mit Kuvertüre überzogen“, antwortete Guschi auf Lilys neugierige Frage. „Wir verkaufen sie an verschiedene Läden, Gasstätten und Hotels im Ort. Und das jeden Tag.“
 
    
 
   Das Grundstück war sechs Kilometer entfernt von Trudchens Anwesen und befand sich am oberen Ende des Ortes an einer unbefestigten, staubigen Straße. 
 
   In dem riesigen Garten wuchsen unzählige Blumen und exotische Bäume. Feigen, Datteln, Granatapfel.
 
   Immer, wenn Lily später von ihrer Reise berichtete, geriet sie ins Schwärmen. Else hatte zwar oft von diesem wundersamen Land Argentinien, das sie jeden europäischen Winter heimsuchte, berichtet, doch die Erwartungen übertrafen bei weitem Lilys Vorstellungen. Ihre Auslandsreisen hatten sich mit Polen, der CSSR und Ungarn erschöpft. Sehr gern hätte sie auch nach Moskau gewollt. Nach Petersburg. In die Wüste Sahara. Doch die Wende hatte dies vorerst vereitelt. Und die UdSSR, also die Sowjetunion, gab es ja nicht mehr. Nun hieß es wieder Russland. Und die Russen hatte es hart getroffen. Lilys Sehnsucht war nun der Westen. Und wie Else würde sie wohl bald zur Globetrotterin mutieren.         
 
    
 
   Lily und Karl lebten sich schnell ein. Argentinien ist der schönste Platz der Welt, waren sie sich sicher. Kein Wunder, dass es Else immer wieder hier her zog. Sie liebte diesen kleinen, lang gezogenen Ort mit seinen vielen kunstgewerblichen Geschäften. Den Hotels, Bars, Cafes. Überall gab es Andenken, Schmuck und moderne Kleidung zu kaufen. Es herrschte ein lebendiges Gewimmel. Und es wurde deutsch gesprochen. Sogar deutsche Schlagermusik lärmte entlang der Hauptstraße lautstark aus und vor den Geschäften.    
 
   Am meisten wunderte sich Lily über Aldi und Lidl und die deutschen Drogerien. 
 
   „Das ist mir alles zu europäisch“, murrte sie. „Passt irgendwie nicht in die Landschaft. Ein Glück, dass wenigstens die Sonne von rechts nach links aufgeht.“  
 
   Die Einheimischen schienen zufrieden zu sein, nachdem die Militärdiktatur abgelöst wurde. Das Leben spielte sich vorwiegend auf der Straße ab. Die Menschen waren freundlich und aufgeschlossen. 
 
    
 
   So war jeder Tag ein neues aufregendes Erlebnis. Niemals würde Lily diese Landschaft vergessen. Diese Berge, auf deren Höhen Kühe weideten, Stiere brüllten, saftige Gräser und Kakteen wucherten. Wasserfälle die Felsen hinab brausten. 
 
   Auf stundenlangen Spaziergängen naschten unsere Reisenden von den saftigen Brombeeren, die kilometerweit an saftigen Hängen wuchsen, bestaunten die riesigen Eukalyptusbäume, die in einen absurd niedrigen Himmel zu ragen schienen, bewunderten die kleinen bunten Papageienvölker, die in der Mittagszeit aus ihren Familiennestern flüchteten und sich laut kreischend um das süße Futter, die Brombeeren, zankten. 
 
   Adler zogen gemächlich ihre Kreise. Winzige gelbe Kolibris flogen unruhig umher und stießen dabei einen hohen Sirenenton aus. Alles war so unwirklich und traumhaft. Und manchmal entdeckten sie eine hinter Bäume und Sträuchern versteckte Indianerhütte. 
 
   „Die Indianer sind noch immer in ihren alten Riten und Traditionen gefangen“, erzählte Guschi, der sie öfters auf ihren Streifzügen begleitete, diesmal. „Sie stellen übrigens wunderschönen Schmuck her. Ohrgehänge und Ketten. Und Armreifen aus Silber. Verziert mit Edelsteinen. Amethyst, schwarzer Onyx, dunkler Saphir, schwarze Perle, Mondstein, Smaragde“, schwärmte er. „Um nur einige zu nennen. Und sie verkaufen sie ganz billig in den kleinen Orten entlang der Flüsse.“
 
   „Und dass die Amerikaner die Indianer fast ausgerottet haben, vergesst ihr wohl ganz“, sagte Karl streitlustig wie immer. „Dieses ehemals so stolze Volk muss sich jetzt hier in ärmlichen Hütten verstecken und billig verkaufen. Findet ihr das in Ordnung?“     
 
   „Karl hat in seiner Kindheit zuviel Karl May gelesen“, spottete Lily. „Er spielte immer den Indianerhäuptling. Und ich war seine weiße Gefangene, die er am Marterfahl nach Herzenslust quälen konnte.“
 
   „Na, na“, mischte sich Else ein. „So schlimm war es ja auch nicht.“ 
 
   „Doch, war es“, müpfte Lily. „Ich konnte dir nur nichts petzen, weil dein lieber Sohn mich skalpiert hatte.“ 
 
   „Ach, Lily, du bist schrecklich“, lachte Else. 
 
   „Die wenigen Indianer, die es noch gibt“, führte Guschi das Gespräch fort, „haben kein Vertrauen zu uns. Wie sollten sie auch.“
 
   „Hätte ich auch nicht“, sagte Lily nachdenklich.
 
   Das Gespräch hatte keine erfreuliche Wendung genommen. Sie wollte lieber nach Santa Rosa. Ins Herz der Pampa, die so groß war, wie England und Frankreich zusammen. Dort gefiel es ihr am besten. Und der Fluss Yacuma  war breit, weit und steinig. Und die Wiesen grün und saftig. Täglich zu festgesetzten Zeiten kamen Kuh - und Pferdeherden zu einer unsichtbaren Tränke im Fluss. Immer zur selben Stelle. Die Pferde im rassigen Galopp. Die Kühe im gemächlichen Trott. 
 
   Lily setzte sich auf ihren Stein im Wasser und träumte vor sich hin. 
 
   „Warum sitzt du nur immer auf diesem harten Stein?“ Susi zog Lily an ihren langen Haaren. „Du bist doch nicht die Loreley.“ 
 
   „Könnte sie aber“, sagte Else. „So rot wie ihr Haar in der Sonne leuchtet.“
 
   „Der Stein ist nicht hart“, widersprach Lily. „Er ist warm und weich und hat die Form meines Körpers.“ 
 
   „Klar, Lily, du mit deinem weichen Steinkörper und den Loreleyhaaren“, spottete Karl. „Ein Bild für die Götter.“            
 
   „Und du, der ehemalige Indianerhäuptling“, spottete Lily zurück. „Wenn ich dich so anschaue. Hm, hm. Ähnlichkeit ist schon vorhanden.“ Lily legte eine überlegene Kunstpause ein. „Jetzt, wo du so schön braun bist. Ja, ja, so ein schöner blonder Möchtegerindianer.“ 
 
   „Nun hört aber auf zu streiten.“ Else reichte Lily und Karl je einen Becher Kaffee aus der Thermoskanne. „Ihr seid doch keine kleinen Kinder mehr.“         
 
   Die Kühe und Pferde hatten ihren Durst gestillt und ruhten sich nun auf den Wiesen aus. Die Kühe hatten sich hingelegt und wiederkäuten bedächtig, bewegten ununterbrochen mahlend ihre Mäuler, zwischen denen ab und zu ein langer Grashalm hing, und muhten zufrieden. 
 
   „Na, ihr Süßen“, schmeichelte Lily, während sie die Kühe nacheinander hinter den Ohren kraulte und ihre dicken, warmen Bäuche streichelte. 
 
   Die Pferde bekamen wie immer ein Stück Zucker und schauten sie dankbar aus ihren großen treuen Pferdeaugen an. 
 
   „Welch glückliche Kreatur“, dachte Lily laut und fühlte sich eins mit der Kreatur und dem Universum.
 
   Von den nahen Bergen rannen unzählige kleine Wasserfälle, die sich mit einem geheimnisvollen Rauschen im Fluss vereinigten und denen er das besonders klare mineralhaltige Wasser verdankte. Grünliche, bizarr geformte Steine ragten aus dem Fluss und hier und da größere und kleinere Sandinseln. Auf ihnen tummelten sich in der Vor - und Nachmittagsstunden die Großfamilien. Mit Kind und Kegel kamen sie. Mit Oma und Opa. Hund und Vogel und bevölkerten den Fluss. An  den Ufern wucherten Gräser und Büsche in ungezähmter Wildheit. Es schien, als wollten sie den Fluss beschützen. Und in der Ferne leuchteten die Berge. 
 
   Lily lauschte wie verzaubert dem immerwährenden Murmeln des Wassers. Dem leisen Säuseln des Windes. Und die Sonne brannte von einem unwirklich niedrigen Himmel. Ihr war, als sei die Zeit stehen geblieben. 
 
   „Und am schönsten sind die Abende“, dachte Lily glücklich, „wenn der Himmel noch tiefblau ist, zum Greifen nah, übersät mit Sternen, hell und dicht, wie sie sie vordem niemals sah. Wenn in den Straßengräben die Glühwürmchen leuchten, ein Flirren und Wispern die Luft durchdringt, die Bäume irrlichtern, ein orangefarbener ovaler Mond am Himmel hängt und melancholisch die Grillen zirpen.        
 
   „Morgen geht es nach Alpina“, riss Else Lily aus ihren verträumten Gedanken. „Das wir bestimmt ein Erlebnis für euch.“  
 
    
 
    
 
    
 
   Zugabe:
 
    
 
   Rezept und Gebrauchsanleitung: 
 
    
 
   400 Gramm Mehl, 100 Gramm Maisstärke (gibt’s im Reformhaus), 2 Teelöffel Backpulver, 300 Gramm weißer Zucker, 200 Gramm weiche Butter in Flöckchen, 3 Eier Größe M, 2 Eigelb (von Eiern Größe M), 2 Teelöffel Vanilleextrakt, 300 Gramm Dulce de Leche (möglichst dickflüssig), gekauft oder selbst gemacht nach Rezept „Argentinische Dulce de Leche“ auf dieser Seite, 400 Gramm Zartbitterkuvertüre (Bedarf je nach Art der Dekoration), 100 Gramm Kokosflocken (Bedarf je nach Art der Dekoration) 
 
    
 
   Schritt 1
 
   Mehl, Maisstärke und Backpulver in einer Schüssel vermischen. Mit dem Schneebesen der Küchenmaschine die Eier und die Eigelbe mit Zucker und Butter schaumig rühren, dann den Vanilleextrakt langsam unterrühren. Jetzt nach und nach die Mehlmischung unterarbeiten, bis ein geschmeidiger Teig entsteht. 
 
    
 
   Schritt 2
 
   Den Teig zu einer Kugel formen, in Frischhaltefolie wickeln und für 30 Minuten in den Kühlschrank legen. 4 Backbleche mit Backpapier belegen. Backofen auf 180 Grad vorheizen. 
 
    
 
   Schritt 3
 
   Arbeitsfläche gut bemehlen und den Teig gleichmäßig etwa 4 bis 5 mm dick ausrollen. Man kann dazu Holzleisten mit der entsprechenden Dicke nehmen und das Nudelholz darauf aufliegen lassen, dann werden die Kekse gleichmäßig dick. Kekse mit einem Durchmesser von etwa 5 cm ausstechen und auf die Backbleche setzen. Die Kekse gehen beim Backen noch in die Höhe, der Durchmesser bleibt nahezu gleich. Nun die Kekse etwa 10 Minuten backen, sie sollen noch relativ hell sein. Wenn die Ränder der Kekse leicht gebräunt sind, aus dem Backofen nehmen und auf einem Gitter auskühlen lassen. Die weiteren Kekse ebenso backen und abkühlen lassen. 
 
    
 
   Schritt 4
 
   Jeweils zwei etwa gleich große Kekse aussuchen. Auf die Mitte einen der Kekse etwa einen Teelöffel Dulce de Leche geben. Zweiten Keks darauf platzieren und leicht fest drücken, damit die Füllung fast bis an den Rand gedrückt wird. Die Füllung sollte etwa 2 bis 3 mm dick sein. Falls die Dulce de Leche sehr flüssig ist, kann man diese kurz ins Gefrierfach stellen, damit sie etwas dickflüssiger wird. Bei Verwendung einer sehr flüssigen Dulce de Leche sollte man die Alfajores später besser mit Kuvertüre überziehen. (Dekorationsmöglichkeiten siehe weiter unten). 
 
    
 
   Schritt 5
 
   Die zusammengeklebten Alfajores werden in Argentinien je nach Region auf unterschiedliche Weise verziert. Die gängigste Version ist es, sie komplett mit Kuvertüre zu überziehen. Dazu die Kekse auf ein Gitter setzen und mit geschmolzener Kuvertüre einpinseln. Wenn die Kuvertüre etwas angetrocknet ist, kann man die Alfajores jetzt noch mit der Oberseite voran in einen flachen Teller mit Kokosflocken drücken und wieder umdrehen, oder mit Kokosflocken bestreuen und diese leicht festdrücken. 
 
    
 
   Schritt 6
 
   Alternativ kann man die Ränder der zusammengeklebten Doppelkekse mit flüssiger Dulce de Leche einstreichen. Ist die Dulce de Leche zu fest, um sie zu verstreichen, kann man sie mit einem Tröpfchen warmer Milch anrühren. Wenn der Rand des Kekses eingestrichen ist, den Keks in einem Teller mit Kokosflocken rollen, damit der Rand mit diesen bedeckt wird. 
 
    
 
   Schritt 7
 
   Die Dulce de Leche hält sich bei Zimmertemperatur nur eine sehr begrenzte Zeit, im Kühlschrank kann man sie mehrere Monate aufbewahren. Falls die Kekse nicht am selben Tag gegessen werden, sollte man sie in eine luftdichte Box oder in Alufolie packen und im Kühlschrank aufbewahren. 
 
    
 
   So, viel Spaß beim Ausprobieren und guten Appetit.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   3. Kapitel
 
    
 
   „Alles fertig?“, rief Guschi mit seinem etwas harten Akzent und stieg in den weißen zum Wanken voll beladenen Jeep. „Ab nach Alpina! Diesem verträumten Fleckchen Erde. Zweitausend Meter über dem Meeresspiegel. Unserem Paradies.“ Guschi lachte und fügte hinzu:  „Hoffentlich hält sich das Wetter.“ 
 
   Der Jeep holperte über unwegsame Straßen. Durch Schluchten und Täler. Höhen. Wiesen und Wälder. 
 
   Nach drei Stunden brachte Guschi den Jeep vor einer schräg abfallenden Bergwiese zum Stehen. . 
 
   Lily, die neben Guschi saß, sprang als erste aus dem Wagen. 
 
   „Ist das schön hier“, rief sie begeistert. „Mutti! Karl! Seht euch das an. Himmlisch!“   
 
   Auf der Höhe der Wiese standen uralte Tannen. Gigantische Steine lagen davor. Wie verzauberte Riesen. Hinter den Tannen leuchteten mattgrün eine Reihe riesiger Eukalyptusbäume. Dahinter ragten die Berge. Im geheimnisvollen Silbergrau. Am unteren Ende plätscherte eine Quelle.  
 
   „Träum nicht“ , sagte Susi. „Wir müssen die Zelte aufstellen.“ 
 
    
 
   Am Abend saßen sie alle fünf um die Feuerstelle. Guschi  hatte über die Steine einen langen Rost gelegt und darauf das Fleisch. Rindfleisch. Versteht sich. Vielleicht von einem Ochsen oder wildem Stier. Nun brutzelte und duftete es verlockend. 
 
   „Und nun trinken wir erstmal unseren Matetee“, sagte Susi. „Karl, reich mir doch mal bitte das Mategefäß.“  Karl reichte Susi das aus einem kleinen Kürbis hergestellte und liebevoll mit Ornamenten verzierte Mategefäß.
 
   „Das Mateteetrinken ist nicht einfach mal so Tee trinken“. sagte Guschi, der gerade ein großes Stück Fleisch wendetet. „Es ist ein Ritual.“   
 
   „Und das Nationalgetränk Argentiniens.“ Else setzte sich in Positur, so als wollte sie noch etwas mehr über dieses argentinische Nationalgetränk zum Besten geben. Was dann auch geschah. „Mate wird aber auch in Paraguay, Uruguay und im Süden Brasiliens getrunken wird“, erzählte Else weiter. „ Er ist ein Getränk mit langer Tradition und gehört in Südamerika so selbstverständlich zum Alltag, wie bei uns der Kaffee.“ 
 
   „Toll“, sagte Lily. „Andere Länder, andere Sitten. Her mit der Köstlichkeit.“ 
 
   „Moment noch.“ Guschi legte eine kleine Kunstpause ein. „Ich will euch noch etwas über den Mate erzählen.“  
 
   „Nur zu“, sagte Karl. „Ich bin ganz Ohr.“ 
 
   
  
 

„Der Matestrauch wächst wild als Unterholz und stammt aus der Familie der Stechpalmengewächse. Seit Mitte des 19. Jahrhunderts wird er aber auch kultiviert. Mit Mate war ursprünglich das Trinkgefäß Quechua: mati gemeint. Heutzutage wird auch das Getränk so genannt. Die Blätter hingegen werden als yerba bezeichnet.“ 
 
   „Ich möchte noch hinzufügen“, sagte Susi, „dass der Mate das Grüne Gold Argentiniens genannt wird.“  
 
   Feierlich füllte Susi den kleinen Kürbis zu zwei Dritteln mit Mateblättern, legte dann eine Hand über die Öffnung und schüttelte es kräftig.  Dann goss sie heißes Wasser darüber. „Der Tee muss noch etwas ziehen“, sagte sie. „Dann kann er Reihum gehen.“ 
„Wie bei den Indianern der Willkommens - oder Friedenstrunk“, sagte Karl . „Aber die haben ja meistens Pfeife geraucht. Und jeder aus der Runde durfte daran ziehen.“ 
„Und jeder aus unserer Runde darf einen Schluck nehmen.“ Susi steckte  einen langen metallenen Stab, der ähnlich wie ein Trinkhalm geformt war, vorsichtig in das Gefäß. „Das ist die Bombilla“, sagte sie. „Die gibt es in vielen Ausführungen. Diese hier ist besonders schön verziert. Sogar das Wappen Argentiniens ist drauf. Das Mundstück ist schön gebogen. Und seht mal, das untere Ende besteht aus einem kleinen Sieb.“       
Susi reichte Else das Getränk. „Trinkt“, sagte sie aufgeräumt. „Auf dieses wunderschöne Fleckchen Erde. Auf unser Paradies.“ 
 
   Else nahm einen Schluck und reichte das Gefäß dann weiter. Der erste Aufguss schmeckte etwas bitter, aber es war ja noch mehr heißes Wasser da. 
 
   So verging der Abend in der kleinen geselligen Runde wie im Fluge.  
 
   Angelockt vom Geruch des Fleisches trottete dann auch noch ein Hund aus dem Wald. Er war alt und zottig und sein Schwanz kupiert. Artig setzte er sich zu Guschis Füßen, hielt seine Schnauze schnuppernd in die Höhe und wedelte mit seinem abgehackten Schwanz. 
 
   „Ist das ein wilder Hund?“, fragte Lily. „Er sieht so traurig und verwahrlost aus.“ 
 
   „Ich weiß nicht“, Guschi warf dem Tier einige rohe Fleischbrocken zu, „er besucht uns jedes Mal, wenn wir hier oben sind.“ 
 
   „Er ist bestimmt herrenlos.“ Susi kraulte das dunkle struppige Fell des Hundes. „So hungrig, wie der ist.“ 
 
   Nach einiger Zeit hatte der Hund genug gefressen und verschwand Schwanz wedelnd, soweit das möglich war mit seinem Stummel, wieder im Wald. Guschi sah ihm nach und dann in den Himmel. 
 
   „Ich glaube, es gibt ein Unwetter“, sagte er und zog die Stirn kraus.  „Kommt, wir kontrollieren vorsorglich noch mal die Zelte. Damit es nicht rein regnet. Wenn es hier regnet, ist es das reinste Inferno.“ Guschi erhob sich, löschte das Feuer und legte die übrig gebliebenen Knochen in eine kleine Mulde neben der Feuerstelle. „Hier findet sie unser Streuner bestimmt.“ 
 
   An diesem Abend hielt sich das Wetter. Das Unwetter kam erst am nächsten Abend. Über den Spitzen der nahen Berge, die die Abendsonne in goldenes Licht getaucht hatte, türmten sich schwarzgraue Wolkenberge. Ein Wispern und Raunen durchzitterte die noch laue Luft. Vogelschwärme zogen unruhig ihre Kreise. Kühe und Stiere eilten hastig einem unbekannten Ziele zu. Die Glühwürmchen hatten erschreckt ihre Lichter versteckt.
 
   Dann war alles totenstill... 
 
   Die Welt schien den Atem anzuhalten. Den Bruchteil einer Sekunde nur. Dann ertönte ein Krachen. Ein Poltern heulte durch die Berge. Blitze rissen den Himmel auf. Schossen wie Raketen in erstarrtes Gestein. Und mächtige Wasserfluten ergossen sich über alles und jedes, das eben noch im Schein der Abendsonne erglänzte. 
 
   Die kleine Gesellschaft rückte in Elses Vorzelt nah zusammen und schaute gebannt dem berückenden Schauspiel zu. 
 
   „Etwas gruselig ist es schon“, flüsterte Lily beeindruckt. „Aber wunderschön. Es ist, als würde Rübezahl durch die Berge grollen.“
 
    Am nächsten Tag war das Unwetter vergessen. Noch vor dem Aufstehen grasten bunt gescheckte Kühe in stoischer Ruhe vor den Zelten und hinterließen dicke qualmende Fladen im feuchten Gras.  
 
   „Die Kühe haben mich geweckt“, sagte Lily zu Else, die sich vor dem Zelt reckte, „ mit ihrem mahlenden Geräusch.“    
 
   „Ich habe nichts gehört“, sagte Else und gähnte laut. „Die Nacht war aber sehr kurz.“ 
 
   „Schau mal, Mutti“, Lily zeigte auf eine Kuh, die unter ihrem hochgestellten Schwanz gerade einen Fladen ins Gras plumpsen ließ, „das duftet aber herb,“ 
 
   „Schön würzig“, lachte Else, „komm, wir machen einen kleinen Morgenspaziergang.“
 
   Nur im Hemd lief Else den Kühen hinterher. Lily folgte ihr. 
 
   Die Sonne kroch glühend aus den Bergen. Zwischen den Felsen wuchsen seltene Blüten in leuchtenden Farben. Winzige gelbe und blaue Kolibris naschten den Tau von den sich soeben öffnenden Blüten. Adler zogen durch den Himmel. Papageien kreischten. Grillen zirpten. Die Luft war erfüllt von einer herben Frische. Und überall auf den Wegen und Wiesen verströmten die Kuhfladen ihren berauschend würzigen Wohlgeruch. 
 
   „Die Luft ist wie aufgelöst.“ Lily streckte ihre Arme in den Himmel. „So leicht. So durchsichtig.“ 
 
   „Wirklich wie im Paradies“, stimmte Else zu. „Komm, wir gehen zurück. Die anderen warten bestimmt schon mit dem Frühstück.“  
 
    
 
   *
 
    
 
   Am dritten Tag holperte der Jeep wieder die unbefestigten Bergstraßen entlang, eingehüllt in dichte Staubwolken. Plötzlich stoppte Guschi den Wagen. 
 
   „Was ist?“ 
 
   Lily stieg aus und sah sich erstaunt um. Eine riesige Spinne, ein schwarzes Kreuz auf dem Rücken, stieg mit krummen langen Beinen langsam über den Weg, als gehöre ihr die Welt. 
 
   „Und deshalb bleibst du stehen?“, fragte Lily Guschi, der ihr gefolgt war. 
 
   „Die Spinne ist heilig“, sagte Guschi. Vorsichtig nahm er die Spinne in seine Hand und setzte sie in einen nahen Graben, der die Straße von den Wäldern trennte. „Sie bringt Glück.“   
 
   „Die erste Glücksbringerin, die mir buchstäblich über den Weg gelaufen ist“, lachte Lily. „Wenn das nichts bedeutet.“ 
 
   „Uns ist sie über den Weg gelaufen“, sagte Else. „Uns. Also bringt sie uns allen Glück.“ 
 
   „Dem Jeep wäre sie um Haar unter die Räder gelaufen“, sprach Karl die wahren Worte. „Und wenn Guschi sie nicht gesehen und nicht angehalten hätte, wäre sie jetzt futsch. Zerquetscht. Mausetot. Spinnenmausetot. Und nichts wäre mit Glücksbringerin.“   
 
   „Du musst uns auch jede Freude verderben“, murrte Else. „Kommt, steigt ein. Wir fahren lieber weiter.“ 
 
   Also fuhren sie weiter. Immer eine breite Straße entlang in über zweitausend Meter Höhe. Nach einer Stunde hatten sie Hunger und Durst und machten Rast auf einer anmutigen Lichtung. Tranken, aßen, erzählten. Doch plötzlich, mitten im Gespräch, stand Lily auf. Immer weiter entfernte sie sich von der Lichtung und ließ die anderen, ohne auch nur einmal zurückzublicken, zurück. Wie eine Traumwandlerin schien sie davon zu schweben. Ihr Kopf war leicht und frei. Ihr Körper schwerelos. Nichts hätte sie jetzt aufhalten können. Nach einer Weile gelangte sie zu der Straße, auf der sie gekommen waren. Doch es  trieb sie weiter und weiter. Die unendliche Straße entlang. Der Himmel war ohne ein Wölkchen. Und so blau. So nah. Lily war, als könne sie ihren Kopf hinein stoßen. Hinein in den unendlich nahen blauen Himmel. Jetzt sofort. Ihr Körper erschien ihr leicht wie eine Feder. Schade, dass kein Lüftchen wehte. Bestimmt hätte es sie in diesen wunderschönen unwirklichen Himmel gewedelt. Sie fühlte sich so glücklich. Am liebsten wäre sie immer weiter gelaufen. 
 
   Da erschreckte sie lautes Rufen. Und das irdische Geräusch eines Autos. Aus der Traum.    
 
   „Lily!“ Else stieg aus dem Auto. „Bist du denn verrückt? Kind. Bleib doch endlich stehen!“  Else hatte Lily eingeholt, bekam sie am Arm zu fassen, zog sie in den Jeep. 
 
   „Das ist die dünne Luft hier oben.“ Susi wickelte fürsorglich eine Decke um Lily. „Die verträgt nicht jeder.“
 
   „Ich bin ganz benommen. Irgendetwas stimmt nicht mit mir“, murmelte Lily und schloss die Augen. 
 
   „Ja, am besten, du schläfst ein Weilchen“, sagte Susi.  
 
    Lily wurde erst am nächsten Tag wieder richtig wach. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wie sie in ihr Bett gekommen war. 
 
   „Ich habe dich schlafen gelegt“, sagte Else, „wie als kleines Kind.“  
 
    
 
   Und immer war Asadozeit. Die Leute brieten ihr Rindfleisch auf den überall entlang der Flüsse aufgestellten Grills. Verschlangen dazu Obst und Gemüse in großen Mengen. 
 
   Aus den Wäldern stürmten manchmal Rudel wilder schwarzer Hunde. Besonders ein Rudel hatte es Lily angetan. Auf dem täglichen Weg zu Else, immerhin fünf Kilometer, war es eines Tages aus dem Wald gestürmt und hatte sie zu Tode erschreckt. Die Tiere hatte Witterung aufgenommen und rannten direkt auf sie zu. 
 
   „Lasst mich in Ruhe“, schrie sie in höchster Not und dachte: ‚Nur keine Angst zeigen. Das riechen die Biester.‘ „Lasst mich in Ruhe! Verschwindet!“ 
 
   Und tatsächlich zogen die Hunde die Köpfe und Schwänze ein und trotteten jetzt in gebührendem Abstand hinter ihr her. Und jedes Mal, wenn sie den Weg ging, waren sie ihre treuen Begleiter. Lily liebte die Hunde. Und die Hunde liebten sie.      
 
   Lily lernte auch wunderbare Menschen kennen, die Freunde wurden. Besonders Doutsi, ein Maler, hatte es ihr angetan. Sie kaufte ihm einige Bilder ab und lud ihn ein, sie in Deutschland zu besuchen. 
 
   Auf diesem Erdteil hätte Lily Nobert und sogar ihr ganzes vorheriges Leben vergessen können. So schien es ihr jedenfalls. Und sie verstand jetzt auch die Aussteiger und wäre auch gern selbst einer gewesen.  Doch Nobert gab ihr nicht die Chance. Jeden Tag rief er an und schrieb sehnsuchtsvolle Liebesbriefe. 
 
    
 
   Else hatte sich endlich ihren Lebenstraum erfüllt und sich ein hübsches Häuschen mit einem großen Garten gekauft. Lily und Karl waren ihr behilflich gewesen, das richtige Häuschen auszusuchen, denn es standen viele zum Verkauf. Und eines prächtiger als das andere. Das ausgesuchte war nicht zu groß und nicht zu klein. Und die Arbeit im Garten zu bewältigen. Else lebte ja allein. Nun würde sie nur noch die Sommer in Deutschland verbringen. Sie vertrug die Kälte nicht. 
 
   Eines Tages schlenderte sie, wie fast täglich, mit Lily durch Villa General Belgrano. Da sahen sie den Makler. Alfredo kurbelte das Fenster seines Hundertausenddollarschlittens herunter und sagte: 
 
   „Hallo, Else. Hallo, Lily. So elegant heute wieder? Kommt. Steigt doch ein.“  
 
   „Wenn du mich bei Trudchen absetzt“, war Else einverstanden, „gern.“   
 
   „Mach ich doch.“ 
 
   Alfredo stieg aus und hielt Else und Lily elegant die Türen auf.  
 
   „Hättest du nicht Lust, mich nächste Woche nach Cordoba zu begleiten?“, fragte Alfredo Lily, kaum, dass Else ausgestiegen war. „Ich habe wichtige Geschäfte zu erledigen. Und danach könnten wir einen kleinen Stadtbummel machen.“ 
 
   „Klar“, freute sich Lily. „Ich wollte mir die Stadt schon immer mal anschauen. „Dienstag. Oder Mittwoch habe ich Zeit.“ 
 
   Alfredo verschlang Lily mit seinen Blicken. Seine dunklen Augen wanderten immer wieder in ihren Ausschnitt. Ihm schien, er hätte in seinem Leben keine schönere Frau gesehen und wusste, er begehrte sie. Er begehrte sie wahnsinnig. Bei dieser Erkenntnis schoss ihm das Blut ins Gesicht. Schnell wandte er sich ab, nickte Lily dann noch mal zu und sauste mit seinem Schlitten davon. 
 
   Die wenigen Wochen, die Lily in Argentinien war, hatten sie ziemlich  verändert. Sie hatte einige Kilo abgespeckt und somit ihr Idealgewicht,  das bei den vielen Essen mit Nobert schon verloren gegangen war, wieder erreicht. Ihre Haut schimmerte goldbraun. Das Haar, von der Sonne aufgehellt, glänzte in mattem Rot. Und sie würde es bestimmt nicht mehr dunkel färben. In ihren meergrünen Augen war ein fröhliches Funkeln. 
 
   „Wäre ich ein Mann, hätte ich mich in mich selbst verliebt“, dachte sie oft, während sie ihr Spiegelbild wohlgefällig betrachtete. So sehr gefiel sie sich. Die Sonne tat auch ihrem Gemüt gut. Sie fühlte sich leicht und frei und unendlich glücklich.   
 
   Else war braun und dünn wie eine alte Indianerin. Ihr rotes Haar leuchtete keck im Sonnenlicht. In den kleinen Läden entlang der Dorfstraße kaufte sie sich Kleider und Schmuck und kleidete sich wie ein junges Mädchen und blühte immer mehr auf. Jeden Tag liefen sie und Lily fünfzehn bis zwanzig Kilometer über die Berge. Sogar in der glühenden Mittagssonne, während alle normalen Menschen ihre Siesta hielten, denn die Abende reichten bis weit in die Nächte. In allen Läden und Gaststätten herrschte reges Treiben. Unter dem niedrigen Sternenhimmel war ein Gewimmel wie in Berlin um die Nachmittagszeit. 
 
   Auch Karl hatte sich verändert. Abgesehen von der tiefen Bräune und seiner muskulösen Magerkeit, die ihm etwas animalisch Männliches verlieh, sprühte er vor Unternehmungsgeist und flirtete ungehemmt mit allen jungen Frauen, die ihm über den Weg liefen. 
 
   „Dich sticht wohl total der Hafer“, tadelte Lily. „Du kannst nächstens alleine deiner Wege gehen. Die denken doch, ich bin deine Frau. Das ist doch peinlich.“
 
   „Meine Frau?“, lachte Karl sein unverschämtestes Lachen. „Lieber würde ich Mönch.“      
 
   „Du siehst doch, wie mitleidig die mich angucken, wenn du sie anmachst.“ 
 
   „Dann suche ich halt alleine mein Glück.“ 
 
   Karl suchte und fand. Und Lily fand, dass drei Stunden Liebe hintereinander zuviel für ihre Ohren waren. Denn Karls Zimmer lag in der Backstube gleich neben ihrem. 
 
    
 
   Der frühe Dienstag, an dem Lily mit Alfredo nach Cordoba fuhr, versprach wieder wunderschön zu werden. Auch Alfredo sah umwerfend aus. Er hatte einen hellgrauen, fein gestreiften Anzug an. Darunter ein hellblaues Seidenhemd über seiner dunkel behaarten Brust. 
 
   Lily hatte mintgrüne Shorts angezogen, dazu eine ebenfalls mintgrüne Seidenbluse ohne Ärmel, die bis zur Taille reichte. Die Haare hatte sie hochgesteckt und ihre Fuß - und Fingernägel rot lackiert. 
 
   Alfredo klappte das Verdeck seines Cabrio herunter. 
 
   „Na, dann wollen wir mal.“ Er küsste Lily galant die Hand. „Wunderschön siehst du heute wieder ein. Du weiße Lilie aus Germania. Wie eine frische Morgenbrise.“ 
 
   Bester Laune fuhren sie los. Tuckelten gemächlich über eine staubige Landstraße. Breite Wiesenstreifen rechts und links. In der Ferne leuchteten rot die Berge. Golden überstrahlt von einer majestätischen Morgensonne. Aus dem Radio duselte der obligatorische Tango. Alfredo summte leise mit. Lily schmiegte sich entspannt in die Polster und träumte vor sich hin. 
 
    
 
   In Cordoba parkte Alfredo auf einem eigens für ihn reservierten Platz. Sie stiegen aus und schlenderten zu einem Bürohaus, in dem Alfredo etwas zu erledigen hatte, wie er sich ausdrückte. 
 
   „Ich schaue mir inzwischen die tollen Geschäfte an“, sagte Lily. „Ich warte dann auf dich.« 
 
   „In einer halben Stunde“. Alfredo suchte ein Nummernschild am Eingang eines riesigen Bürohauses und drückte auf den Klingelknopf. „Hier an der Ecke. Nicht vergessen.“  
 
    Lily lief weiter und befand sich bald in einer kleinen romantischen Gasse. Staunend stand sie vor den Auslagen der extrem teuren Geschäfte. Schaute und schaute und bummelte und bummelte. Und als sie auf ihre Uhr sah, war eine Stunde vergangen. 
 
   Mist. Alfredo!. Er würde bestimmt schon lange warten. Schnell lief sie zu dem Treffpunkt. Alfredo war natürlich nicht oder nicht mehr an der verabredeten Ecke. Hätte sie sich ja denken können. Sie wartete eine Weile. Lief hin und zurück, in der Hoffnung, Alfredo zu entdecken, und setzte sich dann entmutigt auf eine runde steinerne Bank. 
 
   In endlos langen Reihen fluteten die Menschen an ihr vorüber. Ihr schien,  als würden es immer mehr. Es war doch ein ganz normaler Wochentag. „Haben die denn alle nichts zu tun?“, dachte sie verwundert. „So viele schönen Frauen. Und Jede flaniert so hier die Straße entlang, als sei sie die schönste der Welt und wolle gerade jetzt und hier einen Modellwettbewerb gewinnen. Alle sind gut gewachsen und noch besser gekleidet.“
 
   Allmählich fing Lily an, sich selbst zu bedauern. Wie ein Häufchen Elend saß sie unglücklich einsam und verlassen auf einer Bank aus Stein und hielt Ausschau nach Alfredo. 
 
   Ein Herr lud sie zum Kaffee ein. Erfolglos. Ein junger Mann verwickelte sie in ein Gespräch mit Wörterbuch. Sie trug es noch immer bei sich.  Ein anderer wollte mit ihr ins Kino. Erfolglos. Sie wartete auf Alfredo. Ein Fastkind noch, schmutzig und verwahrlost, kniete vor ihr nieder, faltete die schmierigen Hände, bettelte um einen Peso. 
 
   Mitleidig kramte sie ihr Portemonnaie aus ihrer Handtasche und stellte erschrocken fest, dass nur noch ein Peso drin war. Und sie hatte selbst Hunger und Durst.  In dieser verdammten Hitze. 
 
   „Ich habe kein Geld“, sagte sie, den Tränen nahe. 
 
   Das Kind umklammerte Lilys Knie und weinte: 
 
   „Peso. Peso. Centavos. Centavos.“ 
 
   Lily steckte das Portemonnaie wieder zurück in ihre Handtasche. Das Kind stand auf, beschimpfte Lily lautstark und verschwand um die Ecke. 
 
   Eine Uhr schlug zwölf. Kein Alfredo war in Sicht. 
 
   Langsam wurde Lily ungeduldig. Was bildete sich dieser eitle, hochnäsige, amerikanischer Jude eigentlich ein. Erst schleppte er sie regelrecht hierher und nun überließ er sie einfach eiskalt ihrem Schicksal. Er hätte sich doch denken können, dass sie bald wieder auftauche würde. 
 
   „Man kann ja wohl man die Zeit vertrödeln“, dachte sie empört. Männer. Überall gleich blöd.“
 
   Nach vier Stunden qualvollen Wartens war Lilys Schmerzgrenze erreicht, ja, überzogen. Der Kerl hatte doch nicht mehr alle Tassen im Schrank. Endlich erhob sie sich von der steinernen Baumbank. Brütende Hitze lag dunstig über der Stadt. Kochte unter dem niedrigen Himmel. Die Sonne stampfte die Erde. Die Luft war stickig und heiß. Übelriechende Mittagswrasen breiteten sich unaufhaltsam aus über den engen Straßen und machten das Atmen schwer. 
 
   Mutlos, müde, hungrig und durstig lief Lily ein Stück die Straße entlang, dann weiter geradeaus, damit sie sicher sei, sich nicht zu verlaufen. 
 
   Eine weitere Stunde verging. Die Menschenmenge hatte sich etwas gelichtet. Jetzt war es Lily möglich, etwas freier zu atmen. Doch sie musste sich immer öfter setzen. Ihre Hände und Füße waren angeschwollen. Sie setzte sich wieder unter einen schattigen Baum auf eine steinerne Bank, zog ihre weißen Schuhe aus und legte die Beine hoch. Das hätte sie wohl nicht tun sollen. Alle Menschen, die vorüber gingen, blieben erstmal stehen und starrten sie an. Besonders die Männer. 
 
   Lily konnte sich die seltsamen Blicke nicht erklären und starrte zurück.  Ein Polizist stand plötzlich einige Meter von ihr entfernt. Kam näher und umschlich sie  kreisend. Misstrauisch beobachtete er einen Mann, der Lily gerade angesprochen hatte. Ob sie ein Hotel suche. So ein Unsinn. Sie wolle sich ausruhen, hatte sie erwidert. Der Mann grüßte und ging. Ein anderer kam. Zeigte Lily provozierend seine prall gefüllte Brieftasche mit Währungen aller Länder. Der Polizist kam näher. Der Mann verschwand. Andere Männer kamen. Und gingen. Sprachen sie an. Waren die denn alle verrückt geworden? Lily verstand die Welt nicht mehr. Sie war doch hier nicht im Zoo. Manche begnügten sich mit einem über das Wörterbuch gestottertem Gespräch. Ein ganz junger ließ sich  begeistert über ihre Augen aus. Ein alter fuchtelte mit seinen schmutzigen Dollarscheinen vor ihrem Gesicht herum. Sie war eine Sensation. Plötzlich kam ihr die Erleuchtung. 
 
   „Es sind die roten Fußnägel“, dachte sie entsetzt. „Die denken bestimmt, ich bin eine Nutte. Daher das auffällige Verhalten des Polizisten. Oh, Gott. Nur schnell weg hier.“ 
 
   Die Schamröte brannte zu der Sonnenröte in Lilys Gesicht. Entschlossen stand sie auf, steckte die Schuhe wieder an ihre etwas erholten Füße, sah sich unsicher um. Der Polizist lächelte ihr zu und verschwand hinter der nächsten Ecke. 
 
    
 
   Müde lief auch Lily weiter. Sie hatte die Nase gestrichen voll und war unsagbar wütend auf  Alfredo. Für fünfzig Centavos kaufte sich in einer Straße an einem Kiosk Saft mit Eis. Dann noch ein Würstel. Auch für fünfzig Centavos. Erschöpft und geldlos setzte sie sich auf einen weißen Stuhl, der an einen Pfahl gekettet war, aß und trank und nickte ein. Den leeren Becher in der Hand, die Sonnenbrille über den Augen. 
 
   „Lily. Lily“, erschreckte sie plötzlich eine bekannte Stimme. „Da bist du ja endlich. Ich habe dich überall gesucht! Stundenlang laufe ich schon durch alle Straßen und suche dich.“ Alfredo ließ einen nicht enden wollenden Wortschwall auf Lily  los. „Wollen wir nicht in ein Hotel gehen?“, fragte er plötzlich. „Uns ein wenig frisch machen?“  
 
   Vor Schreck fiel Lily der Becher aus der Hand. Das war zuviel für sie. Männer. Sie versuchen es doch alle. Und in dieser Situation. Es war makaber. 
 
   „Nein, Alfredo“, sagte sie kalt. „Ich habe dich bisher für einen seriösen Geschäftsmann gehalten. Dem ist ja nun wohl doch nicht so.“ 
 
   „Es wäre aber doch nett mit einem kleinen Liebesstündchen.“ Alfredo setzte sein charmantestes Lächeln auf. „Ich könnte mir im Moment nichts Schöneres vorstellen.“  
 
   Lily war außer sich. Was bildete sich dieser verdrehte Gockel ein. Sie empfand es als maßlose Beleidigung, so plump angemacht zu werden. Alfredo war die Enttäuschung pur. Stundenlang ließ er sie in dieser unbekannten Stadt, in der kein Mensch deutsch sprach, durch die Straßen laufen, hungrig und durstig und geldlos. Immer wieder musste sie sich fast wehrlos von geilen Männern anmachen lassen. Und er, Alfredo besaß die Frechheit, ihr ein obszönes Angebot zu machen. Am liebsten hätte Lily Alfredo eine geklebt. Doch sie beherrschte sich. Wie sollte sie ohne ihn und besonders ohne Peseten nach Villa Gral. Belgrano kommen. „Nimmst du mich wieder mit?“, fragte sie scheinheilig. „Ich habe nichts erledigen können. Und meine Dollars habe ich auch vergessen.“
 
   „Kein Problem“, grinste Alfredo frech. „Ich kann dir welche schenken, wenn du mit in ein Hotel kommst. Ich kenne da so ein wunderschönes Hotel. Gleich zwei Straßen weiter. Bitte, Lily, ich brenne.“ . 
 
   „Ich brenne auch. Von der Sonne. Und vor Wut.“ 
 
   „Lily“, bettelte Alfredo weiter, „Nach dieser Aufregung haben wir uns doch ein wenig Entspannung verdient.“ 
 
   „So war es nicht gemeint“, sagte Lily böse. „Ich meine, nimmst du mich ein andermal wieder mit?“  
 
   „Natürlich. Aber dann musst du besser auf mich aufpassen“, gab Alfredo endlich nach. 
 
   „Natürlich“, versprach Lily. „Ich werde dich anketten. Hier, an diesen verdammten Stuhl“  
 
   Sie lachten versöhnlich. Lily nur scheinbar. Das wäre geschafft. Innerlich kochte sie. 
 
   Wenn schon in kein Hotel, wollte Alfredo auf einmal schnell nach Hause. 
 
   „Warum denn so plötzlich?“, murrte Lily.  
 
   Sie könnten doch noch bleiben. Essen gehen. Was trinken. Alfredo hatte sie doch groß eingeladen. Doch dieser Kerl wollte nach Hause. Hatte der tatsächlich geglaubt, sie wäre so naiv und ginge mit ihm in ein Hotel? So attraktiv fand sie ihn ja nun auch wieder nicht.   
 
   Sie fanden seinen Schlitten und fuhren los. 
 
   „Vielleicht komme ich das nächste Mal mit!“, sagte sie. „Vielleicht.“  
 
   „Das wäre schön!“ Alfredo war begeistert. „Eine deutsche Frau hatte ich noch nicht. Mein Himmel, Lily! Ich bin verrückt nach dir!“ Leidenschaftlich quetschte Alfredo Lilys Hand.  
 
   „Langsam.“ Lily zog erschrocken ihre Hand zurück. „Ich bin international auch nicht so verwöhnt. Und ziemlich kühl.“ 
 
   „Das macht nichts.“  Alfredo quetschte wieder Lilys Hand. „Das Temperament habe ich. Und ich liebe kühle Frauen. Du brauchst dich bloß hinzulegen. Alles andere mache ich.“ 
 
   Innerlich musste Lily nun doch lachen. Auch das noch. Sie war doch keine leblose Puppe. 
 
   Alfredo ließ Lilys Hand los, legte seine jetzt in die Nähe ihrer mintgrünen Shorts. 
 
   „Halt das Lenkrad fest, Alfredo.“
 
   Lily nahm Alfredos Hand, die gerade im Begriff war, verbotene Regionen zu erobern, und legte sie zurück auf das Steuer. Doch sie kannte Alfredo nicht. So leicht ließ sich ein alter amerikanischer Jude nicht abweisen. Nein, Alfredo ließ sich nicht abweisen. 
 
   „Wir halten“, bestimmte er.  Auf seiner Stirn hatten sich winzige Schweißtröpfchen versammelt. Und der Stoff seiner Hose wölbte sich verräterisch über einer ganz bestimmten Stelle. „Meine Hände brauche ich für etwas Schöneres.“   
 
   „Nein. Heute nicht. Später. Wir haben Zeit.“  
 
   „Bist du denn aus Eis?“, grollte Alfredo. Diese verdammte Deutsche. Er musste sie unbedingt haben. Sie war Feuer und Eis zugleich. Sie lockte und wies ihn ab. Bestimmt war sie gut im Bett. Mehr als das. Das spürte er. Doch sie sträubte sich immer noch, wies ihn ab. Und je mehr sie ihn abwies, desto mehr begehrte er sie, desto dringlicher wurde sein ohnehin feuriges Verlangen. „Du würdest es bestimmt nicht bereuen“, versprach er. „Ich bin gut und habe Erfahrung.“ 
 
   Abrupt trat Alfredo auf die Bremse. Stürmisch umarmte er Lily und versuchte, sie zu küssen. 
 
   Wütend stieß ihn Lily von sich. Was nun. Sie standen am Rande einer Landstraße. Es wurde langsam dämmrig. Die Sonne hatte die Berge schon in ihr rotes Feuer getaucht. Heiße Tangorhythmen tönten wehmütig schmalzend aus dem Radio, vermischten sich nach Liebe lechzend mit dem Gesang der Vögel. Und kein Mensch war weit und breit zu sehen. Es würde auch keiner kommen. Das stand fest.      
 
   „Was soll das? Alfredo.“ Lily wagte einen letzten verzweifelten Versuch. „Fahr sofort weiter. Oder morgen weiß der ganze Ort, was du für einer bist. Ich glaube nicht, dass du dir das in deiner Position erlauben kannst.“   
 
   Das saß. Sofort kam Alfredo zur Besinnung. Er gab Gas. Geschäft war  Geschäft. Später, etwas ruhiger, erzählte er, seine Frau wolle nicht mehr. Deshalb ginge er des Öfteren zu Nutten, bezahle dreißig Peso dafür. Er wüsste zwei Kilometer weiter ein wunderschönes Stundenhotel. Dort könne man gut essen -aha- guten Wein trinken, einen Porno ansehen - aha - und scharfe Liebe machen. Aaha!? 
 
   „Willst du nicht doch?“ Alfredo war nicht der Mann, der so schnell aufgab. Er stoppte wieder am Straßenrand. „Schon, als ich dich das erste Mal sah“, legte er sich ins Zeug, „bin ich steif geworden. Mein Blut ist sofort in Wallung geraten. Ich verbrenne vor Verlangen nach dir. Ich habe noch nie eine Deutsche gesehen, die so attraktiv ist.“  
 
   Lilys Hand presste sich plötzlich fest auf Alfredos Hose. Mit Schrecken fühlte sie, wie feucht sie war. Wollte sie etwa? Vielleicht wollte ja ihr Körper. Ja, ihr Körper verlangte nach Sex. Verlangend spürte sie das verräterische Pochen in ihrem Unterleib. Verdammt.  
 
   „Ich war noch nie im Stundenhotel“, sagte ihr Mund. „Es würde mich schon interessieren.“ 
 
   Na. Endlich. Selbstsicher wagte Alfredo einen weiteren Vorstoß. 
 
   „Dein süßes Liebesnest ist bereit“, stellte er fest. „Wir spielen ein bisschen. Ja, und dann biegen wir ab.“ 
 
   Alfredo küsste gut. Seine Zunge in Lilys Mund ließ sie erschauern, löste begehrliche Gefühle aus. Wie von selbst öffneten sich ihre Schenkel. Ein warmes Gefühl durchströmte ihren ganzen Körper. Alfredo war geschickt. Seine Finger zärtlich und fordernd. Lily seufzte tief auf, stöhnte immer lauter, wollte mehr. Sie war heiß. Sie war klitschnass. Sie war bereit. 
 
   „Deine Brüste sind wunderschön.“ 
 
   Alfredo hatte Lilys Bluse hoch geschoben, küsste ihre festen Nippel, eine Hand noch immer zwischen ihren Beinen. Mit der anderen knöpfte er  siegessicher seine Hose auf. Sein Penis war beschnitten. Wie sollte es auch anders sein. Alfredo war doch Jude. Ungewöhnlich groß und dick ragte Lily das Prachtstück entgegen. Sie verspürte ein unwiderstehliches Verlangen, dieses Superteil in sich zu spüren. Ausfüllen sollte es sie. Hart und leidenschaftlich. Und so wie Alfredo vorging, würde sie bestimmt nicht enttäuscht werden.
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   4. Kapitel
 
    
 
   „So“, sagte Alfredo zufrieden. „Das war ein kleiner Vorgeschmack. Nun können wir uns auf den Weg machen.“ 
 
   Ohne den Reisverschluss seiner teuren Anzugshose wieder zuzuziehen, drehte Alfredo die Tangomusik lauter, summte voller Vorfreude auf kommende Freuden vor sich hin und startete den Wagen.  
 
   Lily hatte die Hände zwischen ihren Schenkeln und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Einesteils wollte sie Alfredo nicht den Triumpf des Sieges gönnen, anderenteils hielt sie nichts von angefangenen und nicht zu Ende geführten Dingen. Und in Sachen Sex schon gar nicht. Dazu pulsierte es in ihrer Vulva viel zu sehr.       
 
   Nach etwa zwei Kilometern hielten sie mitten im Wald vor so etwas wie einem Schlösschen. 
 
   „Ist das das Stundenhotel“, flüsterte Lily ungläubig.
 
   „Ja, ist es. Geheimtipp.“ Alfredo hielt Lily wieder ganz Gentleman die Tür auf. „Wir sind da, du weißeste aller Lilien aus Germania.“
 
   Das Haus bestand aus einem großzügigen Eingangsportal und zwei Flügeln. Einer rechts. Einer links. War zweistöckig und geschmückt mit je zwei Türmchen. Über dem Portal leuchtete rot EROS. Alles andere erstrahlte in reinem Weiß. Auch jetzt noch. In der Fastnacht.        
 
    
 
   Lily hörte ihr Herz laut und unregelmäßig schlagen. Was würde sie erwarten? Hier. Mitten im Wald. In einem ominösen Haus, versteckt hinter uralten riesigen Eukalyptusbäumen. Ein Geheimtipp. Mit einem fremden Mann. Sie musste verrückt sein. Aber, was sollte ihr schon passieren. Ganz fremd war Alfredo ja nicht. Er war lieb und nett. Und wollte Sex. Und sie doch jetzt auch. Also, mitgegangen, mitgefangen würde Else jetzt sagen. 
 
   Die Eingangshalle war hell und freundlich. Das einzige, was vielleicht auf etwas Verruchtes schließen lassen könnte, waren die übergroßen Bilder mit erotischen  Motiven, meist verschlungene Liebespaare in allen möglichen Stellungen, die die Wände schmückten. 
 
   „Möchtest du das Turmzimmer?“, fragte Alfredo. 
 
   Lily konnte nur nicken. Es war, als hätte ihr etwas die Sprache verschlagen. Sie war doch sonst nicht auf den Mund gefallen. 
 
   Die Frau an der Rezeption, die nicht einmal im Entferntesten an eine Puffmutter erinnerte, überreichte Alfredo freundlich lächelnd einen Schlüssel. 
 
   Über eine breite Treppe, belegt mit roten Läufern, gelangten Alfredo und Lily  in den zweiten Stock. Alfredo steckte den Schlüssel mit der Nummer 6 ins Schloss und sie standen in einem runden Raum. In der Mitte stand ein rundes Bett auf einem Sockel, der wie ein Phallus geformt war. Es sah aus, als würde es über ihm schweben. Vielleicht, um die Illusion des Fliegens zu vermitteln, wenn der Sex in diesem ungewöhnlichen Bett nicht so gut sein sollte. Lily musste innerlich kichern. Äußerlich stand sie wie eine Salzsäule und musterte den runden Raum. Allerdings bewegten sich nur ihre Augen. Das Bett war frisch bezogen. Mit einem schneeweißen Laken. Eine schwere rote Plüschsamtdecke war zurückgeschlagen. Die Kissen, die wahrscheinlich dazu gehörten, lagen auf dem rot gefliesten Boden. 
 
   Lily hatte ihre Fassung wieder gefunden 
 
   „Aha“, dachte sie amüsiert, „wem das Bett nicht genügt, der kann sich ja auf dem Boden seinen animalischen Gelüsten hingeben. Oder knarrt es vielleicht?“ 
 
   Mit einem Satz schmiss sich Lily auf das Lotterbett. Ja, Lotterbett. Bei diesem Gedanken bekam sie fast einen Lachkrampf. Lotterbett. Dieses Wort gefiel ihr.  Lotterbett. Sie selbst war bei weitem keine Lotterfrau. Und sie hatte wenig Erfahrung in Sachen Sex. Aber sie war von Natur aus sehr neugierig und hatte die Absicht, noch so einiges auszuprobieren. 
 
   Übermütig schmiss sie sich immer wieder auf das Bett und beobachtete sich in der verspiegelten Zimmerdecke. Hier würde sie es also mit Alfredo treiben. Oder besser, er mit ihr. Sie brauchte sich ja nur hinzulegen. Als ob das so einfach wäre. Und sich dabei im Spiegel beobachten können. Total faszinierend.   
 
   Das runde Fenster war ohne Gardinen. Die hohen Bäume davor verwehrten die Sicht. Aber wer sollte die Liebespaare schon beobachten.      
 
    
 
   Alfredo drückte die Fernbedienung. Ein Fernseher hing an der Wand dem Bett gegenüber, eingebettet in ein Gemälde, das die ganze Wand einnahm und Liebespaare in allen Stellungen des Kamasutra zeigte.
 
   Plötzlich tönte aus dem Fernseher lautes Stöhnen und riss Lily aus ihren Gedanken. 
 
   „Ein Porno für uns.“ Alfredo setzte sich zu Lily auf das Bett. „Aber erst wollen wir etwas trinken.“ 
 
   Alfredo stand auf, ging zu dem Wandbild und drückte auf eine übergroße Brustwarze. Diese leuchtete rot auf und eine geheime Tür öffnete sich.
 
   „Ein Sesam öffne dich.“ Alfredo griff in die Öffnung und zauberte auf einem silbernen Tablett eine Flasche eisgekühlten Champagner und zwei langstielige Gläser hervor, stellte es auf dem Bett ab, ließ den Korken knallen, schenkte Lily und sich ein. 
 
   „Auf diese Stunde, du schöne Rose aus Germania“, sagte Alfredo. „Ich brenne. Verdammt.“  
 
   „Prost, Alfredo.“            
 
   Alfredo trank in kleinen Schlucken, ließ die perlende Kostbarkeit so richtig auf seiner Zunge zergehen. Er war eben der geborene Genießer. Lily hingegen trank ihr Glas fast auf Ex aus. Sie hatte Durst und den ganzen langen Tag viel zu wenig getrunken. 
 
   „Noch ein Glas“, bettelte sie. 
 
   „Es reicht vorerst.“ Alfredo nahm Lily das Glas aus der Hand, stellte es zusammen mit seinem zurück auf das Tablett. „Du sollst ja die Lust genießen und nicht betrunken werden “, sagte er zärtlich. „Sonst ist der Genuss dahin.“  
 
    
 
   Der Porno wurde immer heftiger. Der Mann lag jetzt mit seinem Kopf zwischen den Beinen der Frau, die immer lauter stöhnte und dann schrie. Und wie aufs Stichwort gesellte sich nun ein zweiter Mann hinzu und steckte der Frau seinen dicken Penis in den Mund.
 
   Lily schloss die Augen. Nein, das wollte sie nicht sehen. Sie spürte, dass  Alfredo sie völlig entkleidete, bis sie splitternackt wehrlos und verletzlich vor ihm lag.
 
   „Du bist wunderschön, du weiße Lilie aus Germania.“ 
 
   Leidenschaftlich wanderten Alfredos Hände über Lilys Körper, heiße Küsse folgten. 
 
   Lily lag wie erstarrt. Spürte nur brennendes Verlangen. Und die verräterische Feuchtigkeit, die unaufhaltsam ihre Schenkel hinab lief, brachte sie zum Erzittern. Und natürlich sah und spürte es Alfredo. 
 
   „Du schöne, doch nicht so kühle Frau“, flüsterte er. „Reg dich nicht. Ich mache alles.“      
 
   Wieder küsste Alfredo Lily von Kopf bis Fuß. Von Fuß zu Kopf, wobei er ihre langen roten Haare um sein Handgelenk schlang, so dass sich ihm ihre Brüste noch mehr entgegen reckten.  
 
   „Alfredo“, flüsterte Lily, „Alfredo, du bist gut.“ 
 
   „Ich werde noch besser, Lily, du schönste aller Rosen aus Germania.“ 
 
   Alfredos Kopf rutschte in Lilys Mitte. Gekonnt spielte seine Zunge in ihr. Und schon nach kurzer Zeit fühlte sie sich entschweben. Hinein in den ach, so blauen, ach, so niedrigen argentinischen Himmel. Schwerelos und leicht wie eine Feder. Die Bilder in Lilys Kopf wechseln wie die zärtlich intensiven Berührungen Alfredos. 
 
    
 
   Lily schwebt über hügelige Wiesen. Plötzlich steht in einer Talsenke ein junger Stier vor ihr. Seidig glänzt sein schwarzes Fell in der Mittagssonne. Seine Augen sind dunkel. Bedrohlich senkt er seine mächtigen Hörner, bereit zum Kampf. Lily läuft es kalt den Rücken hinunter. Gleich wird er sie aufspießen… 
„Nein“, flüstert sie. Nein…“
Panisch rennt sie davon. Der Himmel ist niedrig. Die Sonne brennt. Das dürftige Gras wird heiß unter ihren nackten Füßen. Der Stier steht vor ihr. Sie zieht ihr rotes Kleid aus, rennt nackt davon. Würzig weht die Luft von den nahen Bergen. Es wird etwas kühler. Sie zieht ihr rotes Kleid wieder an. Der Stier will sie. 
 
   „Da bist du ja, mein Schöner.“ 
 
   Der Stier senkt drohend seine Hörner, glotzt Lily ausdruckslos an. Und da plötzlich ist der Stier kein Stier mehr. Es ist Nobert.  
 
   „Ich liebe dich“, sagt Noberts Mund. „Vergiss das nicht.“ 
 
    
 
   Mit einem Aufschrei kam Lily zur Besinnung. Was tat sie hier. 
 
   „Alfredo, bitte nicht“, stammelte sie. Lily stieß Alfredo von sich und sprang vom Bett. „Ich bin doch keine Nutte“, schrie sie los. „Du denkst wohl, bei mir bekommst du es umsonst? Geh nur schön zu deinen Nutten und bezahl die dreißig Peso. Wie teuer ist überhaupt so ein Stundenhotel?“
 
   „Vierzig Peso“, erwiderte Alfredo verdattert. 
 
   Was war nur los mit dieser Deutschen. Wie konnte sie sich von einer Minute zur anderen so verändern. Noch immer maßlos erregt, wollte sich Alfredo nicht abweisen lassen. Was für ein Spielchen spielte diese Lily. Verdammt. Er war doch kein Waschlappen. 
 
   „Lass es geschehen“, versuchte er Lily umzustimmen. Ich bin nicht knauserig. Ich bin reich. Das weißt du. Aber ich will Liebe machen.“
 
   „Aber nicht mit mir!“, tobte Lily.  
 
   „Nur einmal, Lily.“ Alfredo packte Lily, die sich gerade ankleiden wollte. Hart am Arm und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. „Dafür kannst du dir wünschen, was du willst. Ich kann dir auch Arbeit in einem meiner Hotels besorgen. Leichte Arbeit. Und viel Geld. Ich würde dir Schmuck kaufen und Kleider. Du hast eine wunderbare Figur, geschaffen für teure Kleider. Ich möchte dich darin sehen. Ich brenne für dich.“ 
 
   Alfredos Küsse wurden immer wilder. Seine Bewegungen unkontrollierter. Nur mit Mühe gelang es Lily, sich aus seiner Umklammerung zu befreien. 
 
   „Gut“, lenkte sie ein. „Ich überlege es mir. Heute geht es nicht. Mir ist da plötzlich was durch den Kopf geschossen. Das hat uns alles verdorben. Es ist nicht deine Schuld.“ 
 
   Wohl oder übel musste sich Alfredo zufrieden geben. Eine kleine Hoffnung blieb ihm ja noch. 
 
   „Ich brenne für dich“, sagte er. „Gut. Fahren wir nach Hause.“
 
    
 
    Ohne weitere Zwischenfälle langten Lily und Alfredo endlich bei Susi an. Alfredo fuhr sofort weiter. Lily war doch ziemlich unzufrieden. Der Tag hatte nichts gebracht, außer Hunger und Durst. Und einem missglückten Besuch im Stundenhotel. Und sie schämte sich. Sie schämte sich furchtbar. Fast hätte sie sich einem wildfremden Mann hingegeben. Ihr Verlangen war wohl zu groß. Und die Sonne zu heiß.  
 
   Und zu allem Überdruss rief auch noch der Störenfried an. 
 
   „Ich liebe dich, mein Schatz“, stöhnte er ins Telefon mit seiner erregten Stimme. „Ich vermisse dich so. Du fehlst mir überall. Ich halte es nicht mehr aus. Ich komme nächste Woche, wenn du nicht zurückkommst. Ich liebe dich. Und ich habe ein wunderschönes Bild von uns gemalt. Wir beide in einem runden Zimmer. Auf einem runden Bett. Und alles in Rot und Weiß. Es wird dir gefallen.“
 
   Plötzlich überfiel Lily eine grenzenlose Sehnsucht. Sie vermisste Nobert. Sie vermisste Erwin. Sie vermisste Berlin. Das besonders. Ihr schmutziges, geheimnisvolles, wunderschönes, geliebtes Berlin. Ihr verrücktes Berlin. Ihr Berlin. Mit dem ganz besonderen Flair. Dem unvergleichlichem Geruch. Berlin. So wundervoll wie keine andere Stadt  der Welt. Sie hatte nicht nur ihre Koffer dort. Sie hatte ihre Seele dort. Und Nobert. Er war Berlin. Unschuldig. Verrucht.  Lasterhaft. Und ein großer Künstler. Jedenfalls für sie. Sie musste zurück.  
 
    
 
   Else und Karl mussten nicht. Sie hatten keine Sehnsucht. 
 
   Karl sagte, er könnte für immer in Argentinien leben. Er brauche keine Zivilisation. Könnte in den Bergen leben. Vereint mit der Natur. Ein Eremit. Und Else wollte sowieso ganz herziehen. In das hübsche Häuschen.
 
   Und zu allem Überfluss geschah in dem Haus neben Guschis und Susis Grundstück eine schreckliche Moritat. Die Menschen hielten gerade wie jeden Tag  ihre Siesta, als zwei Schüsse ertönten. Erschreckt torkelten die Leute torkelten von ihren Anwesen. Sie waren wie gelähmt. Konnten nicht fassen, was geschehen war. 
 
   „Die Nachbarsfrau, das Flittchen“, sagte endlich eine Frau, „hat ihren Liebhaber erschossen.“ 
 
   „Er ist schon lange fremd gegangen“, wusste eine andere.    
 
    „Und zum Schein«, sagte die erste im Tuschelton, „es sollte wie Notwehr aussehen, hat sie sich selbst in den Arm geschossen.“ 
 
   „Alles Quatsch“, mischte sich Susi ein. „Der Kerl hat sie wieder verprügelt. Das ist sie durch gedreht.“ 
 
    „In allen Ländern das Gleiche“, sagte Else. 
 
    Da kamen auch schon Polizei und zwei Krankenautos. Ein Pfleger bettete das Flittchen auf eine Trage. Ein Polizist den Liebhaber auf eine Bahre. Sie fuhren den Berg hinab. Gehüllt in dichte Staubwolken. 
 
   Das Haus wurde fortan Mörderhaus genannt, versiegelt und gemieden wie die Pest. Niemand durfte hinein. Niemand kümmerte sich um die Hühner, die qualvoll unter der sengenden Sonne starben. Nur Karl und Lily hatten Mitleid und hangelten manchmal einen Topf Wasser über den hohen Zaun. Eine Hand voll Gras durch die Latten. Doch es half nichts. Eines Tages waren auch die letzten Hühner verendet.
 
    
 
   Dieses Erlebnis war so grausam, dass Lilys Entschluss, früher als gedacht, nach Berlin zurückzukehren, feststand, zumal Nobert gesagt hatte, wenn sie in einer Woche nicht da wäre, würde er kommen und sie holen.  Er hatte immer seine Versprechen gehalten. Und verrückt genug, um alles stehen und liegen zu lassen und sie zu holen, war er auch.      
 
   Sie hatte ihm auch endlich die Sache mit dem Fernglas gebeichtet. Er nahm den Verlust locker. 
 
   „Hauptsache, du bist noch da“, sagte er.   
 
    Also musste sie zurück. Zu Hause blühte der Frühling. Hier starb der Sommer seinen schönsten Tod. Und da Else und Karl Lily nicht allein fliegen lassen wollten, sie könnte ja wieder irgendwelche verrückten Dinge anstellen, entführt oder gar vergewaltigt werden, bereiteten sie alles für die Reise vor. 
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   5. Kapitel
 
    
 
   Es dauerte noch einige Zeit bis alle Formalitäten für die Umbuchung erledigt waren. Doch dann war es endlich soweit. Die Verwandtschaft erschien vollzählig an der Bushaltestelle, um Else, Karl und Lily gebührend zu verabschieden. Jeder hatte ein kleines Geschenk dabei. 
„Ich hoffe, es hat euch bei uns und in unserem wunderschönen Land gefallen.“ Guschi küsste Else, Karl und dann auch Lily rechts und links auf die Wangen und überreichte jedem ein wunderschön geformtes und verziertes Mategefäß und eine dazu gehörige Bombilla. 
Lily verabschiedete sich ebenfalls der Reihe nach auf Argentinisch. Auch sie küsste, wie sie da standen, alle rechts und links auf die Wangen. Else und Karl taten es ihr nach und schon tuckerte ein altes Vehikel von Bus heran. Die Verwandtschaft half beim Verstauen der Gepäckstücke und sie stiegen ein. Im Bus kurbelte Karl ein Fenster herunter. 
„Wie heißt 'Bis bald' noch mal?“, fragte er Lily. 
„Hasta luego, du Deppen“, lachte Lily. Sie hatte, getreu ihrem Schwur, jeden Tag ein spanisches Wort gelernt und konnte sich leidlich verständigen. Karl war zu faul zum Lernen. Und Else lernte schwer. 
„Asta luego!“, rief sie jetzt laut und beugte sich weit aus dem Fenster. „Cracias! Cracias!“ 
Auf einmal erblickte sie Alfredo, der mit großen Schritten näher kam. Er ließ es sich also nicht nehmen, sich von ihnen zu verabschieden. Eigentlich eine nette Geste. Lily war etwas gerührt. Er nahm ihr ihr doch etwas eigenartiges Verhalten in dem Stundenhotel also nicht übel. 
Else, Karl und Lily stiegen noch einmal aus, um sich von Alfredo zu verabschieden. Küsschen auf die rechte Wange. Küsschen auf die linke Wange. 
Alfredo drückte Lily noch einen heißen Kuss auf die Hand. Seine dunklen Glutaugen versanken in ihren hellen grünen. 
„Danke“, flüsterte er, „danke. Du bist hier immer willkommen.“ Alfredo überreichte Lily ein winziges, mit einer goldenen Schleife verziertes Päckchen. „Zur Erinnerung. Du weiße Lilie aus Germania“, flüsterte er. „Ich brenne noch immer.“ 

Endlich fuhr das Vehikel los. Musste ja über 1000Kilometer bis Buenos Aires zurück legen. Über die löchrigen, staubigen Landstraßen holperte der Bus mühsam durch die Nacht. Hielt oft. Ruckte und zuckte. An Schlafen konnte Lily natürlich nicht einmal denken. Sie wunderte sich über Else und Karl, denen die Holperfahrt nichts auszumachen schien. Sie drückten sich, wie die übrigen wenigen Fahrgäste, fest in ihre hölzernen Sitze, um nicht unsanft hin und her geschleudert zu werden oder gar auf dem Schoß eines fremden Fahrgastes zu landen, und schliefen selig. Für Lily verging die Zeit quälend langsam. Nicht einmal nachdenken oder vor sich hinträumen konnte sie. Sie blickte aus dem Fenster und starrte in die Nacht, die heute dunkel und ohne Sterne war. Schöner Abschied. Das. 
Endlich war es geschafft. Der Bus hielt vor dem Flughafen. Lily wankte mit den anderen Fahrgästen erschöpft ins Freie. Ihr tat alles weh. Vorsichtig betastete sie ihre Körperteile. Bestimmt war keine Stelle ohne blaue Flecken. Es war 7.15Uhr. Der Flug nach Berlin, natürlich wieder mit Umsteigen in Madrid, war für 15.35Uhr gebucht. Also war noch viel Zeit.
„Ich bin immer noch müde“, gähnte Else. „Bei dem Geholpere konnte man ja kein Auge schließen.“ 
„Ich, ja“, sagte Karl. „12 Stunden Schlaf reichen mir.“ 
„Tut euch denn nichts weh?“ Lily verzog gequält ihr Gesicht. „An mir ist keine Stelle ohne blaue Flecken.“ 
„Ein Indianer kennt keinen Schmerz“, spottete Karl. „Was, Else, meine Spuaw.“ 
„Wenn du es positiv meinst, dann gerne“, sagte Else. „Lasst uns noch ein wenig bummeln. Auf der Herfahrt konnten wir doch gar nichts sehen. Jetzt ist es hier noch schön leer.“ 
Also schlenderten Else und Lily durch die teuren Geschäftsstraßen, während Karl in einem kleinen Cafe saß und eine nach der anderen qualmte. Vor einem Schmuckladen blieben sie begeistert stehen. 
„Schau mal, Else“, staunte Lily, „diese wunderschöne rosa Sau aus Onix.“
Else setzte ihre neue luxuriöse Brille auf. 
„Mit sieben süßen Ferkeln“, freute sie sich.
„Da müssen wir rein.“ Lily stand schon in der Tür. „Genau die habe ich gesucht. Aber in Cordoba keine gesehen.“ 
Doch die süße Schweinefamilie war nur Dekoration und Lily musste sich mit einem einzelnen Schweinchen begnügen. Und dieses kostete sechs Peso. Vier blieben ihr noch. 
Else hatten es, wie immer, Ohrringe angetan. Diesmal schwarze Hänger aus Hematiten. 
„Aber ich habe leider keine Pesos mehr“, klagte sie.
„Vielleicht hat ja Karl noch welche“, vermutete Lily.
„Kannst du vielleicht bitte mal zu ihm gehen und fragen, ob er mir sie borgen kann, Lily, mein Schatz?“
„Mach ich doch gern.“
Lily fand Karl in dem besagten Cafe, noch immer rauchend. 
„Aber gebt nicht alles aus.“ Widerwillig gab Karl Lily die zehn Pesos. „Weiber. Immer müssen sie sich mit Schmuck behängen.“ 
„Wir sind halt nicht solche Naturschönheiten wie du.“ Lily küsste Karl auf die Wange und stöckelte davon. 

Inzwischen war es dreizehn Uhr geworden. Die Iberia hatte jetzt geöffnet. Else, Karl und Lily schoben ihre voll gepackten Wagen zu der Gepäckannahme. Ein junger Mann überreichte Else höflich die Rechnung. 
„39 Peso!“, schrie Else entsetzt. 
„Wofür denn?“ Karl riss Else die Rechnung aus der Hand. 
„Flughafentaxe“, sagte Else tonlos. 
Lily lachte laut los. In Karls Gesicht stand die heiße Wut. Else war ganz blass geworden unter ihrer tief gebräunten Haut. Hastig kratzten sie ihre Pesos zusammen. Es waren 26.
„Ich habe noch deutsche Münzen.“ Else schüttelte ihre Münzen aus ihrem samtenen Geldbeutel auf die Ablage. „Vielleicht reichen die ja.“
„Doch der junge Mann am Schalter wollte sie nicht. 
„Leider nur Pesos“, sagte er. 
„Tausch doch die Münzen bei der Bank ein, Lily“, hatte Else einen Einfall.
Lily eilte zur Bank. Doch dort konnte man nur Papiergeld eintauschen. 
„Bringt doch die verdammten Ohrringe wieder hin“, schlug Karl vor.
„Sie hat sie doch schon in den Ohren“, lachte Lily. „Da nehmen sie die doch nicht wieder zurück.“ 
„Dann versuch es doch mal mit deinem liebreizenden Charme“, lachte Karl frech. „Die argentinischen Männer sind doch alle scharf auf dich, du rote Schönheit.“ 
„Warum nicht.“ 
Lily ging wieder zu dem Schalter. In lustigem Kauderwelsch erzählte sie dem jungen Mann von ihrer Unwissenheit im Falle Flughafentaxe, der Schweinefamilie und den Ohrringen, hielt ihm Elses Münzsäckchen vors Gesicht und lächelte ihn verführerisch an. Und, oh, Wunder, der junge Mann ließ sich erweichen, verschmähte die Münzen und überreichte ihr freundlich lächelnd die Tickets.
„Cracias! Muchas cracias.“ Lily umarmte den jungen Mann stürmisch. „Thank you, very much.“ 
Indessen hatte sich eine lange Schlange hinter Lily gebildet und verfolgte interessiert das Geschehen. Der junge Mann winkte verlegen ab. Die Leute lächelten wohlwollend.
 
 
   Der Flug war also gerettet. Erschöpft, aber glücklich saßen unsere drei dann in der Großen Iberia. Nach einem ruhigen Start durchflog die Maschine eine Schlechtwetterzone. Die Stewards forderten die Fluggäste auf, sich anzuschnallen und die Schwimmwesten bereit zu halten. Das Flugzeug schwankte und schaukelte bedrohlich hin und her, auf und ab. Hagel prasselte wie wild auf das Dach. 
Lily klappte neugierig das kleine Bullfenster hoch. 
„Ich muss doch sehen, was sich so am Himmel abspielt“, sagte sie. „Wer weiß, wann sich mal wieder so eine Gelegenheit bietet, so ein Schauspiel zu erleben.“ 
Dunkelheit war überall. Der Himmel über dem Himmel noch gruseliger als der erste Himmel. Blitze zuckten durch die Schwärze. Wie phosphoreszierende Ungeheuer. Es stürmte, regnete und hagelte. Hin und wieder zeigte sich ein Stück Mond. Umgeben von einem gelben Hof. Nichts weiter. Ein paar Meter noch. Dann verschwand auch er. Und wieder nur blitzende Dunkelheit. Doch dann, plötzlich war der Mond wieder zu sehen. Etwas heller nun. Und gebirgig geteilt. Und endlich blieb er am Himmel hängen. Bestrahlte wie eine kalte Sonne die Wolken. Zauberte ihnen helle, goldene Spitzen.
 
 
   Else schlief. Unbeeindruckt von der gespenstischen Schönheit dieser Nacht. 
Karl hatte die richtige Schlafstellung noch nicht gefunden und rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her. 
Lily klappte das Fensterchen wieder zu. Sie war auch müde. Doch hier war es ihr zu eng. Sie hatte vorhin weiter hinten noch freie Plätze gesehen. Also stand sie auf, zwängte sich an Else und Karl vorbei, suchte einen anderen Schlafplatz. Auf einer leeren Bank wickelte sie sich in die Iberiawolldecke, rollte sich wie ein Igel zusammen, setzte die schwarze Augenbinde auf und war bereit zum Schlaf. Zu spät erst bemerkte sie, dass sich hier die Raucher versammelt hatten. Die Luft war stickig und schwer. Alle husteten so gut sie konnten. An Schlafen war natürlich nicht zu denken. 
Lily starrte den Fernseher an der Decke an. Das Programm war zu Ende. Nur das Testbild füllte den Schirm. Verstanden hätte sie sowieso nichts. 
Der Kerl in der Reihe vor ihr öffnete seine dritte Packung Marlboro, zündete eine Zigarette an, reichte sie seinem Vater, der neben ihm saß, sabbelnd vor Gier und heiser hüstelnd, und steckte sich dann selbst eine in den Mund. Das Feuerzeug flammte immer wieder auf. Die Glimmstängel ragten steif aus den geteerten Mündern. Igittigitt. Unzählige Wölkchen schwebten bläulich in kleinen Kreisen zur niedrigen Flugzeugdecke. Hüllten Lily in stinkenden Dunst. In ihrem trockenen Hals kratze es unerträglich. Sie hustete wie der Alte und holte sich immer wieder Wasser vom Servicewagen. 
Der Mann hinter ihr hatte eine kleine Lampe angeknipst. Das gelbe Licht fiel direkt in Lilys Gesicht. Der Mann las und rauchte und hustete die ganze Nacht. 
Irgendwo schrie hysterisch ein Kind. 
„Pst! Pst!“, flüsterte der genervte Vater. Das Kind schrie weiter. 
Das Flugzeug schwankte auch weiter durch die Himmel, mal höher, mal tiefer. Es war, als würde es über unzählige Schlaglöcher holpern. Wie das Vehikel von Bus über die staubige, unwegsame Landstraße. Endlich schaukelte es wieder im sanften Rhythmus dahin. Und endlich versank auch Lily in einen kurzen, unruhigen Dämmerschlaf, immer begleitet von Husten, Röcheln, Schnaufen, Wispern. 
„Das ist ja nicht zum Aushalten“, wütete sie völlig entnervt, stand auf und setzte sich wieder zwischen Else und Karl, die ruhig schliefen. So fand sie in der doch etwas angenehmeren Luft endlich auch noch etwas Schlaf. 
Pünktlich sechs Uhr servierte der freundliche Stuart ein reichhaltiges Frühstück. In Madrid war der Aufenthalt nur kurz. Etwas verfrüht landete die kleine laute Iberia dann in Berlin.

*

Mit zwei langstieligen Rosen in der Hand eilte Nobert auf Else und Lily zu. 
„Schön, euch wieder zu sehen.“ Nobert reichte Else die eine Rose. Lily die andere. „Wie habe ich euch vermisst.“
Stürmisch umarmte er Lily und küsste sie lange auf den Mund. Und wie stets bei diesen Übungen fühlte Lily tausend kleine Feuerstrahlesonnen in ihrem Körper. Das waren doch ganz andere Gefühle als die, die Alfredos Küsse in ihr ausgelöst hatten. Schnell weg mit diesen Gedanken. Sonst würde Nobert sie womöglich noch lesen.
„Wunderschön siehst du aus. Mit deinen leuchtenden Tigeraugen in deinem schönen braunen Gesicht.“ 
Nobert sah Lily begehrlich an. 
Lily schaute sich suchend um. Karl war nirgends zu sehen. Bestimmt war er wieder mal verschwunden, ohne sich zu verabschieden. Das sah ihm ähnlich. Und Erwin war auch nicht da. 
„Wo ist Erwin“, fragte sie enttäuscht. 
„Er kann nicht kommen.“
„Bestimmt hat er Wichtigeres zu tun“, sagte Else. „Wo er doch jetzt wochenlang die ganze Arbeit alleine bewältigen musste.“ 
„Kommt, wir fahren.“ 
Nobert zog Lily schnell mit sich. Im Auto plapperte er unentwegt von seiner großen Liebe zu ihr, seiner Sehnsucht, seinem unbändigen Verlangen. Immer wieder versuchte er, Lily zu berühren. 
„Nun lass es aber gut sein“, wurde es Else, die auf dem Rücksitz hinter ihm saß, zuviel. „Konzentriere dich lieber auf die Fahrt. Ihr habt doch noch genug Zeit, euch auszutauschen.“ 
„Das sind die Entzugserscheinungen. Sorry, Else.“ Besitz ergreifend legte Nobert seine Hand auf Lilys Knie. 
Erregt und aufgeregt kamen sie nach kurzer Zeit in Elses und Lilys Wohnung an. 
Erwin traf eine halbe Stunde nach ihnen ein. Er war doch am Flugplatz gewesen. Allerdings etwas zu früh. So ging er noch eine Runde spazieren. Und weil das Flugzeug ebenfalls etwas zu früh landete, hatte er es verpasst und wieder mal die schlechteren Karten. Seine rote Rose beachtete Lily nicht. 
„Ich muss zur Arbeit“, sagte er geknickt. „Ab morgen bist du ja hoffentlich wieder an meiner Seite.“ Er küsste Lily galant die Hand. 
„Immer muss er zur Arbeit“, murrte Lily, kaum dass Erwin gegangen war. „Nobert hat sich doch auch frei genommen.“
„Du könntest ruhig etwas mehr Verständnis zeigen“, wies Else Lily zurecht. „Er hat eine verantwortungsvolle Position als Filialleiter der Detektei. Da kann er nicht einfach so kommen und gehen, wie du es gerne hättest. Ich bin müde.“ 
Else verschwand in ihrem Schlafzimmer. 
 
 
   Lily setzte sich im Wohnzimmer zu Nobert auf die Couch. 
„Du darfst mich nie wieder verlassen.“ Nobert küsste und streichelte Lily begehrlich. „Es war ein Albtraum ohne dich.“ 
„Ich geh mal ins Bad.“ Lily löste sich sachte aus Noberts Umarmung. „Mich etwas frisch machen.“
Nobert folgte Lily auf dem Fuße. 
„Ich muss dich berühren. Komm.“ 
Ungeduldig drängte er Lily zur Wanne. Schob fordernd eine Hand unter ihren Rock. Presste seine Lippen fest auf ihren Mund. Fand schnell den Weg zu ihrer Hitze. 
„Dreh dich um“, stöhnte er. „Ich will dich. Jetzt.“
„Hier geht es nicht, Nobs.“ Lily schob Noberts Hand weg. Du weißt doch. Else.“ 
„Die schläft doch. Komm.“ 
„Das kann man nie wissen. Wir fahren lieber zu unserem Platz im Plänterwald.“ 

Lily und Nobert küssten sich an jeder Ampel. Kicherten und lachten übermütig, wenn die Fahrer der nachfolgenden Autos hupten. 
Ihr Platz im Plänterwald war besetzt. 
„Das sind die Autonutten“, mutmaßte Nobert. „Die haben uns bestimmt vermisst. Und jetzt sind neue hinzu gekommen.“ 
Sie fuhren weiter. Tief in den Wald hinein. Auf einer kleinen Lichtung stoppte Nobert den Wagen.
„Gerade richtig für uns.“ Nobert ging einmal um den blauen Suzuki herum und öffnete den Kofferraum. „Augen schließen“, sagte er zu Lily. „Überraschung.“ 
Gehorsam schloss Lily die Augen, öffnete sie erst, als Nobert es befahl, und staunte. 
Auf der schon feuchten Wiese lag das auf Holz gemalte Bild. Nobert und sie auf dem runden Bett, schwebend auf einem riesigen Phallus, in dem runden Turmzimmer. In eindeutiger Pose. Über ihnen die verspiegelte Decke, in der sie sich vervielfältigten in ineinander fließenden Konturen. Alles in verschiedenen Rottönen. Nur die Körper auf dem Bett in Weiß. Überstrahlt von einem schwach rötlich goldenem Licht. Vielleicht dem Abglanz des Mondes, der durch das gardinenlose Fenster schimmerte.
Lily stieß einen kleinen Schrei aus. Das konnte, das durfte nicht sein. 
„Gefällt es dir nicht?“, fragte Nobert enttäuscht. 
„Doch, doch, sehr…“
„Aber…?“ 
„Ich kenne das Motiv.“
„Du kennst es? Woher denn? Es ist von mir.“ 
„Ich habe es geträumt.“
„Ich auch. Und danach gemalt.“
„Es ist wunderschön.“ Lily hatte sich wieder gefangen. „Wir werden es in unser Schlafzimmer hängen.“ 
„Wenn wir eine eigene Wohnung haben.“ 

Lily und Nobert verlebten eine unvergessliche Frühlingsnacht. Die erste nach neun Wochen Argentinien. Im feuchten, kaum sprießenden Gras. Unter einem sternenlosen Himmel. Einem blassen Mond über dunklen Bäumen. 
„Der reinste Wahnsinn“, stöhnte Nobert hemmungslos. „Wie konnte ich nur so lange darauf verzichten. Ich liebe dich, du, meine rote Hexe.“ 
„Ich bleibe bei dir“, versprach Lily. „Für immer.“ 
Erst in den frühen, nun doch schon empfindlich kühlen Morgenstunden, lösten sich Lily und Nobert von einander und fuhren nach Hause. Jeder zu sich. 
Drei Wochen später flog Else zurück nach Argentinien. Sie hatte ja ihr Häuschen dort. 
„Überleg dir gut, was du tust“, sagte sie zum Abschied zu Lily. „So recht traue ich Nobert nicht. Er redet zuviel. Erwin hat Charakter.“ 
„Mach dir keine Sorgen, Mutsch.“ Lily umarmte Else zärtlich. „Ich weiß schon, was ich tue. Nobert liebt mich. Und ich ihn.“ 
Etwas wehmütig winkte Lily Else nach, bist die kleine zierliche Gestalt durch die Zollkontrolle ihren Blicken entschwand.
„Leb wohl , Mutsch. Jetzt beginnt mein Leben. Mit Nobert.“ 
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Die Sechzigerjahre Party 
 
    
 
   „Er ist wirklich ein verarmter Graf“, flüsterte Anneliese, während wir die vier Treppen des alten Miethauses im Hinterhof hinauf stiegen, „seine reichen Eltern haben ihn verstoßen, weil er sich den schönen Künsten verschrieben hat. Und sogar einen Namen beim Film hat er sich gemacht.“    
„Tatsächlich?“   
„Ja. Er hat nämlich die Kulissen für  Die unendliche Geschichte gemalt.“
„Oh, wirklich?“
„Echt. Und jetzt lebt er mit seiner Freundin Margaretha hier im dritten Hinterhof kärglich vom Sozialamt.“
„Na, schön.“ Uschi zwinkerte mir zu. „Das kann ja heiter werden.“ 
 
 
   Margaretha wartete schon vor der Wohnungstür. Ein rotes Stirnband mit einer gelben Blume in der Mitte hielt ihre blonden Haare in Form. Kornblumenblaue Augen, die ihre Kindlichkeit bewahrt zu haben schienen, sahen uns traurig an. 
„Hereinspaziert“, sagte sie freundlich. „Legt doch ab.“ 
 
   Margaretha schmatzte Uschi, Anneliese und mir ein Küsschen auf die Wange und zeigte dann auf eine alte Truhe, über der ein fast blinder Spiegel hing. 
Es war Sommer. Und die Nächte lang und warm. Wir hatten nichts zum Ablegen. Es sei denn, unsere fast durchsichtigen, bunten Sommerkleidchen im Stil der Sechziger Jahre. 
„Das kann ja heiter werden“, äffte ich Uschi nach. Ich hatte gerade den Hausherrn Carlos erblickt. Den Maler und verarmten Grafen. Du meine Güte. 
„Herzlich willkommen auf der Party“. Carlos hatte eine angenehm dunkle Stimme. Richtig erotisch, stellte ich mit einem Kribbeln im Bauch fest. „Der Sechziger“, setzte er verschmitzt hinzu. 
In seinen blaurot karierten Pantoffeln, auf denen eine rosa Bommel saß, schlurfte er in etwas gebückter Haltung vor uns her, den langen Korridor entlang. „Selbst gemalt.“ Stolz zeigte er auf die bunt dekorierten Wände. „Ich brauche nie zu tapezieren.“
Ein wirklich attraktiver Mann, dachte ich, während ich die ungerahmten Bilder an den Wänden betrachtete. Graumelierte Schläfen, dunkle Locken, leidenschaftliche, braune Augen. Ein verarmter Graf also. Interessant. Wie im Märchen. Wirklich eine Sünde wert. 
„Hat das gedauert.“ Oh, je, Anneliese riss mich gnadenlos aus meinen sexistischen Gedanken. „Ehe wir einen Parkplatz gefunden haben. Und die Straßen wieder voll! Überall Stau. Na ja, aber jetzt sind wir hier. Und eine Flasche Wein haben wir auch mitgebracht. Und, das Wichtigste, etwas zu rauchen.“ 
 
   Keck verpasste Uschi Carlos einen kleinen Stups in meine Richtung, so dass wir uns für den Bruchteil einer Sekunde gegenüberstanden und Blick in Blick versanken. 
Carlos riss sich als Erster los. 
 
 
   Das Wohnzimmer war dunkelschummrig und voller Menschen. Etwas zog an meinem geblümten Kleid. 
 
   „Hier ist noch Platz.“ 
Ehe ich es mich versah, saß ich auf einem wackeligen Stuhl vor einem großen, ovalen Tisch. Braunes Holz schimmerte matt zwischen Flaschen, Gläsern, Naschereien, Zigaretten, Tabak, vollen Aschenbechern, Feuerzeugen, Leuchtern mit brennenden Kerzen, einer Unmenge loser Zettel und anderem Krimskrams. 
Carlos saß plötzlich auf dem Stuhl neben mir. Gelassen drehte er sich eine Zigarette, nahm dann einen tiefen Zug. 
„Willst du auch?“ 
„Klar.“ 
 
   Mutig zog ich an der Selbstgedrehten. Und hustete. Klar. War ja meine Erste. 
„Eine Unschuldige.“ Der Kerl auf dem Stuhl neben mir lachte. Die anderen fielen ein. 
„Wie das eben so ist.“ Übermütig warf sich Anneliese auf die Couch zwischen die anderen Gäste, legte herausfordernd ihre langen Beine übereinander, schüttelte ihre blonde Mähne. Der weit schwingende Mini rutschte noch höher, so dass das Schleifchenstrumpfband an ihren langen Beinen sichtbar wurde. Mit einer Hand fegte sie einige Utensilien beiseite, stellte die Flasche Wein auf den Tisch, die Zigaretten daneben. 
Die Luft war dick, stickig. Die Gespräche laut. Die Musik noch lauter. 
Uschi streckte ihre nackten Arme aus. 
 
   „Na, noch ein Plätzchen für mich?“ Sie zwängte sich zwischen Anneliese und einen Typen mit Jesuslatschen und buntem Halstuch. „Wer hat was für mich?“
Der Typ steckte ihr seinen Stummel in den Mund. 
 
   „Iss echt gutt, das Zeugs.“ 
 
 
   Margaretha ging in die Küche und kam sofort wieder zurück mit drei Gläsern und etwas Knabberzeug auf einem silbernen Tablett, das sie auf den so schon übervollen Tisch stellte. 
Anneliese öffnete geschickt die Flasche Wein mit einem Taschenmesser, das sie aus ihrem Handtäschchen gekramt hatte, und goss unsere Gläser voll. 
„Auf uns und euch und alle.“ 
In der Mitte des Zimmers stand ein großes Bett. Darauf schlief zusammengerollt eine graue Katze. 
„Sie liegt da und rührt sich nicht“, bemerkte ich dümmlich. 
„Sie ist schon achtzehn Jahre alt.“ Margaretha graulte das Fell der alten Katze. 
„Im Allgemeinen werden Katzen doch wohl nicht so alt?“ Vorsichtig löste ich mich von Carlos, der sich eng an mich gedrückt und eine Hand unter mein dünnes Kleid geschoben hatte. 
„Die ja.“ Margaretha warf Carlos schnell einen warnenden Blick zu. 
„Oh, bist du süß“, schnurrte ich. „Komm doch mal her, du kleines Katzending.“ 
Ich setzte mich neben Margaretha auf das breite Bett, kraulte vorsichtig das weiche, graue Fell der Katze. Doch diese erwiderte meine Zärtlichkeit nicht. Nein, das Biest fauchte wie wild, fuhr die langen, spitzen Krallen aus, riss ihr gelbes Katzenmäulchen auf, zeigte mir ihr altes, gelbes, stinkendes Gebiss. Vor Schreck zog ich mich sofort zurück. Da beruhigte sich das seltsame Ding, zog die Krallen wieder ein, rollte sich zusammen und schnurrte zufrieden. Ich legte mich neben sie und driftete etwas ab. Allmählich war mir, als würde ich schweben. Dann muss ich wohl eingeschlafen sein. 

„Komm mit.“ Carlos stand plötzlich neben mir, steckte meine Plateauschuhe an meine Füße, zog mich vom Bett. Die Katze war verschwunden. Margaretha auch. Aus der Musikbox schallte noch immer rockig die Musik aus den Sechzigern. Ich glaube, es war Shakin’ All Over oder Save The Last Dance For Me oder so ähnlich. Jedenfalls war es so tolle Rock’N’Roll Musik und all die Leute, die ich nicht kannte, rockten wie wild durch das Zimmer, den Korridor und Carlos Arbeitszimmer. Mehr Räume gab es nicht. 
Dichter Qualm stieg wie eine Fontäne zur hohen Zimmerdecke, kräuselte sich zusammen, sank herab, breitete sich aus wie ein riesiger, bunt schillernder Fächer. 
Benommen rockte ich mit Carlos auf meinem Stuhl, legte meinen Kopf auf seine Schulter. 
„Ich habe eine Idee“, hauchte ich nah an seinem Ohr. 
„Sprich! Du weiseste aller femininen Geschöpfe.“ Er reichte mir die Neugedrehte. Ich sog daran. Inhalierte. Hustete diesmal nicht. Gab den Joint weiter.
„Ich möchte es mit dir.“ 
„Was möchtest du mit mir?“
„Sex.“ Ich lachte. „Was denn sonst.“ 
Verblüfft starrte Carlos mich an. „Einfach so?“ 
„Ja. Ich habe unbändige Lust. Du sollst es sein.“ 
Carlos zog mich stürmisch an sich. Feuer blitzte in seinen schönen Augen. „Später“, sagte er. „Warte noch.“ 
„Mit der Liebe und den Männern habt ihr wohl schon so einiges durch“, sagte der Typ neben Uschi, die gerade einen Zug nahm. 
„Nicht so neugierig, Alter.“ 
„Na, sag schon. Was ist los mit der Liebe und den Männern?“ Der Typ nahm Uschi den Stummel aus dem Mund. „Warum klappt nichts mehr?“ 
„Die Zeichen der Zeit“, mischte sich Anneliese ein. „Was meinst du?“ 
Sie meinte mich. „Ein Symbol des Verfalls der Familie“, sagte ich altklug. „Der kleinsten Zelle der Gesellschaft. Man könnte stundenlang darüber philosophieren.“ 
„Ala Karl Marx“, sagte ein junger Mann mit langen, zottigen Haaren und runder Intelligenzbrille spöttisch. 
„Es gibt keine echten zwischenmenschlichen Bindungen mehr.“ Uschi stand auf. „Was meint ihr?“
„Wenn ich zum Beispiel einen Blick in meinen Bekanntenkreis werfe, kann ich dir nur zustimmen“, sagte der Karlmarxer, „überall Zerrüttung. Zerrüttung. Frust. Enttäuschung.“ 
„Die Frauen sind schuld“, spöttelte Carlos. „Sie lassen sich nicht mehr alles gefallen. Sie werden immer selbstbewusster. Egoistischer. Habe ich Recht, Otto?“ 
 
   Carlos starrte in meine Augen. 
Otto, der Karlmarxer, sprang von seinem Stuhl, schüttelte seine fettigen Haare auf den Tisch, knöpfte sein buntes Hemd auf, schrie: „Hoch lebe der unbändige Drang nach Freiheit! Nach Unabhängigkeit. Nach Befreiung! Hoch lebe die emanzipierte Frau!“ 
„Aber damit könnt ihr Machos doch nicht umgehen.“ Ich schmiegte mich noch näher an Carlos. „Euch fehlt einfach der Durchblick.“ Ich kicherte albern. 
„Weg mit dem Patriarchat!“ Anneliese zog Otto zu sich. „Diesem männlichen Chauvinismus. Richten doch alle nur Unheil an. Ich könnte mir eine Gesellschaft ohne männliche Domäne gut vorstellen.“ Sie küsste Otto auf seinen erstaunten Mund. 
„Ich habe gelesen“, stammelte er. „Das männliche Hirn habe zwei Windungen mehr als das weibliche.“ Er küsste Anneliese auf den Mund. 
„Die Dummheit und die Feigheit“, hatte ich einen Geistesblitz. 
„Anwesende natürlich ausgeschlossen“, sagte Margaretha, die gerade mit einem großen Topf Nudeln aus der Küche kam und sie nun mit einem großen Schöpflöffel in die auf dem Tisch gestapelten Teller verteilte. „Hier, damit ihr wieder zu euch kommt. Wer möchte Nudeln?!“ 
„Auf den Grund der Dinge gelangt man sowieso nie“, philosophierte Otto und hatte plötzlich eine Kamera in der Hand. 
„Der Mann ist feige“. Anneliese langte in den Nudeltopf. „Er lügt.“ 
„Seine Seele ist verloren“. Ich langte auch in den Nudeltopf. „Seine Küsse sind Judasküsse. Er muss durch die Dunkelheit der Sünde gehen. Durch die Hölle der Schmerzen, um die Liebe zu verstehen. Um geläutert zu werden.“ 
„Oh, oh“. Carlos Hand streichelte meine Beine. „Woher kommt denn diese Weisheit aus so einem hübschen Köpfchen?“
„Habe ich gelesen. Oder aus einem Film. Weiß nicht mehr.“ Ich drückte meine Knie zusammen. Mir wurde immer heißer. So wie Carlos Blicke. 
„Du bist doch beschwipst“, sagte Otto zu Anneliese. „Dich kann man nicht mehr ernst nehmen. Im Normalzustand hätte ich dir die Freundschaft gekündigt.“
„Ich bin nie normal.“ Anneliese küsste Otto wieder. „Oder findest du das normal?“
„Ich will nach Hause“, sagte ich. „Mir ist schlecht.“ Das war natürlich eine Ausrede. Ich wollte Carlos Reaktion testen. 
„Die Party fängt doch gerade erst an“, sagte er wie erwartet und zog mich vom Stuhl. „Komm. Ich zeig dir was.“
Schnell drängte er mich in sein Arbeitszimmer. Es war klein und länglich und voll gestopft mit allerlei Krimskrams und seinen Malerutensilien. 
Eine zweite Tür führte auf den Balkon, der fast vollständig überrankt wurde von einer üppig blühenden Pflanze, an deren rosaweißen Blüten ich gierig schnupperte. 
„Das ist Hasch. Indisch Gold. Es gedeiht hier wunderbar.“
„Ich habe keine Ahnung von Drogen.“ 
„Da hast du ganz schön was versäumt.“ Carlos zog mich ganz nah an sich heran und küsste mich wie wild. Dann stupste er mein Gesicht tief in die duftenden Blüten, während seine Hand von hinten unter mein Kleid fuhr. 
„Gibst du mir einige Samen, wenn sie reif sind?“, fragte ich benommen. „Mein Opa hat Tabak selbst angebaut. Mann, hat das immer geduftet, wenn er seine Pfeife damit stopfte. Und er ist sechsundneunzig Jahre alt geworden.“ 
„Klar, kannst du haben. Wir werden uns ja wohl noch öfter treffen?“ Seine Hände schoben mein Kleid bis zu den Oberschenkeln, fuhren in meinen Slip. Mir wurde schwindelig. Ein unsägliches Glücksgefühl erfasste meinen Körper, öffnete alle Poren, füllte sie mit Blut, machte mich bereit, bereit für das erste Mal; willig drängte ich mein Hinterteil Carlos erfahrenen Händen entgegen. Und plötzlich war da ein Bild: 

Große, braune Blätter auf kräftigen Stängeln tanzten im Wind. Würziger Geruch hing in der Luft. Umnebelte meine Sinne. Ich schmeckte das süßbittere Aroma der frisch gezupften Blattspitzen. Honiggelb wiegte sich hinter einem riesigen Tabaksfeld der reife Weizen gleich einem unüberschaubaren Meer im gleichmäßigen Rhythmus. Und darüber hing ganz tief ein unnatürlich blauer Himmel. 
Auf meiner Haut den warmen Sommertag, träumte ich über einer anmutigen Landschaft, schaute den braunweiß gescheckten Kühen zu. Ihren prallen Eutern, die unter den hochgestellten Schwänzen hin und her baumelten. Und dicke, qualmende Fladen plumpsten in üppig wucherndes Gras. 
Dann ging die Sonne unter. Sterne erhellten die Nacht. Großvater saß auf der Bank vor dem Haus. Rauchte genüsslich seine Pfeife. Bläuliche Wölkchen schwebten in den Himmel. Bizarre Gestalten aus Grimmschen Märchen trudelten vor mir her. Wurden lebendig. Ich war die Prinzessin. Die Großmutter. Der Wolf. König. Bettler. Mit einem Aufschrei fiel ich in den Brunnen. Schüttelte die Betten aus. Meine kleine Hand ruhte sicher in Großvaters großer. Und die Kraft, die von der Wärme dieser harten Arbeitshand ausging, drang in meinen Körper. In meine Kinderseele. 
„Au“, stöhnte ich, verspürte plötzlich Schmerz, wo eben noch ungezügelte Lust war. „Au. Du tust mir weh.“ 
„Sag nur, das ist das erste Mal.“ Carlos ließ von mir. Holte mich zurück in die Wirklichkeit. 
„Ja“, hauchte ich, “ist das schlimm?“ 
„Schlimm nicht“, sagte Carlos mit veränderter Stimme. „Aber du bist doch schon neunzehn. Und, du hättest es mir sagen müssen. Ich will nicht die Verantwortung übernehmen.“ 
„Ich will es aber.“ Ich war den Tränen nahe, hatte den Schmerz schon vergessen, sehnte mich nach Carlos zärtlichen Berührungen, versuchte, ihn zu küssen. Doch er stieß mich sanft von sich. „Runter von Wolke sieben“, sagte er. „Gehen wir wieder zu den Anderen.“ 
Enttäuscht trottete ich hinter ihm her. Zu gern hätte ich ihm doch mein erstes Mal geschenkt. Er schien es mir wert zu sein. So wunderschön, wie er war. Mit dieser ganz besonderen Ausstrahlung, die mich sofort in seinen Bann gezogen hatte. Und nun war nichts. Er machte einen Rückzieher. Stieß mich von sich. Mich, die ich an jedem Finger zehn Männer haben könnte. Feigling. Wer weiß, wann und ob ich je wieder so einem Mann begegnen würde. Etwas deprimiert wischte ich mir zwei Tränen aus den Augenwinkeln. Die Party war ja noch nicht zu Ende. 

Im Wohnzimmer kramte Carlos alte Fotoalben mit Gold verschnörkelten Ledereinbänden aus der Schublade eines antiken Schrankes. Vorsichtig legte er sie auf den Tisch zwischen all die anderen Dinge und schlug die Seiten auf. 
„Ihr könnt die Fotos ansehen“, sagte er und blickte auffordernd in die Runde. „ Hier drin steckt mein Leben. Mein Leben vor dem Leben.“ 
„Alter russischer Adel. Deine Eltern sind doch steinreich“. Uschis Blicke ruhten gebannt auf der gräflichen Umgebung. „Alles steif. Alles unpersönlich. Alles kalt.“ 
„Geblieben ist der Haremsstuhl.“ Ich suchte Carlos Blick. Seine wunderschönen, braunen Augen. 
„Und der verlorene Sohn.“ Carlos sehnsüchtiger Blick versank in meinem. „Ich.“ 
„Wirst du auch mit offenen Armen empfangen? Wenn du nach Hause kommst? Wie der verlorene Sohn in der Bibel? Wird dir auch ein Fest bereitet werden?“
Carlos lachte traurig. Bitterkeit um seinen hübschen Mund. 
„Auf den Fotos siehst du wirklich wie ein Graf aus.“ Otto schwenkte die Kamera über den Tisch. „Und so verloren. Seht doch mal, wie er dasitzt. Steif. Gestriegelt. Gebügelt.“
„Allein“, flüsterte ich. „So allein.“ 
„Meine Mutter ist eine strenge und schöne blonde Frau“, sagte Carlos. „Und mein Vater ein schöner und strenger, nun schon alter, Mann. Er will mich sehen.“ 
„Wirst du fahren?“ Meine Stimme zitterte etwas. „Dich mit ihm aussöhnen?“ 
„Würde ich gern. Ja. Aber Margaretha will nicht. Sie könne nicht heucheln, sagt sie.“ 
„Das kann ich gut verstehen.“ Ach, ja. Margaretha. Die hatte ich ganz vergessen. Ich stand auf und betrachtete die im südländischen Stil bemalten Wände. „Herrliche Palmen habt ihr hier“, sagte ich. „Meer. Weißen Strand. Immer Urlaub.“ 
Carlos stand ebenfalls auf und verstaute die Alben wieder im Schrank. Dann verschwand er. Die Party ging weiter. 
Save The Last Dance For Me. 
Ich saß auf meinem Stuhl und dachte an Carlos. Und mein Unglück. Und hatte heftiges Mitleid mit mir selbst. 
„Du sollst mich doch nicht heiraten“, flüsterte ich vor mich hin. „Du sollst doch nur der Erste sein.“
Da war er wieder neben mir. „Komm.“ Er zog mich auf die Couch, die jetzt leer war. Die Gäste waren wahrscheinlich in der Küche. Hatten bestimmt Hunger. Ich hatte nicht bemerkt, dass sie gegangen sind. 
Carlos öffnete seine Hand. Ein kleines, grünes Kügelchen lag darin. „Das ist Hasch“, sagte er, „pures Hasch. Indisch Gold. Ganz frisch. Das musst du kosten. Ist köstlich. Extra für dich.“
Provokant hielt mir Carlos die Köstlichkeit unter die Nase. Gierig berauschte ich mit an dem verführerischen Duft. 
Bald schon war ich völlig benebelt. Auch von dem Wein. Der Musik. Der ungewohnten Atmosphäre. Carlos Nähe. Gierig kostete ich von dem frischen, grünen Kügelchen. Und zu meiner Freude rutschten auch Carlos Hände wieder unter mein Kleid, zärtlich, fordernd. Ich fühlte mich so beschwingt, fast schwerelos, lachte, kicherte, drückte meinen Leib Carlos Händen entgegen. Mir war, als wäre nicht ich in meinem lüsternen Körper. Es war, als sei etwas in ihn hinein geschlüpft, das ich nicht kannte, von dem ich nicht wusste, ja, nicht einmal ahnte, dass es das gab.
Schon bald vermischte sich Carlos unterdrücktes Stöhnen mit meinen leisen Seufzern. 
Tell Laura I Love Her 
Immer heißer, immer fordernder spürte ich Carlos Lippen auf meinem Mund. Mir war, als würde ich entschweben. 
Wie durch Nebel nahm ich wahr, dass sich der Raum wieder füllte, gelacht, getanzt, getrunken, gehascht, geküsst wurde. Ich fand alles wunderbar. Carlos war an meiner Seite, fast in mir. Lustvoll spürte ich seine Hände, seine Küsse, seinen heißen Atem und schwamm selig auf einer Welle des Glücks. 
„Ich zeige dir was.“ Carlos löste sich von mir. Der antiquare Schrank in der Ecke neben dem Fenster kam auf mich zu. „Das ist ein Sesamöffnedichschrank.“ Carlos küsste mich wieder. Aus dem Schrank purzelten die wundersamsten Dinge. „Diese zwei Steinkrüge“, sagte Carlos stolz, während seine Hände zärtlich darüber glitten wie eben noch über meinen Körper, „habe ich selbst aus den Tiefen des Meeres geborgen. Sie sind Jahrhunderte alt. Wie auch dieses seltene Gestein. Und diese Muscheln.“ 
Gebannt starrte ich auf Carlos geöffnete Hände. Vorsintflutliches, absonderliches Meeresgetier bewegte sich darauf, kroch auf unsichtbaren Wegen im Schneckentempo auf mich zu. Eines nach dem anderen. Drehte sich im Kreis. Wurde größer und größer. Glänzender. Bunter. Marschierte an mir vorüber, wie Soldaten bei einer Parade, verschwand dann in umgedrehter Reihenfolge wieder im Schrank, dessen Türen sich wie durch Zauberhand von selbst öffneten und schlossen. 
Nur ein kleines Stückchen Papier schimmerte wie graue Seide, wirbelte durch den Raum direkt vor meine Füße. Schnell hob ich es auf. Da verwandelte es sich in einen schwarzen Stein. Der glänzte und funkelte plötzlich, wie echtes Gold. 
 
   „Es ist ein Glücksstein“, sagte Carlos, „wenn du ihn in dein Portemonnaie legst, wird es nie mehr leer sein.“ 
„Und warum hast du dann kein Geld?“
„Weil man so einen Stein geschenkt bekommen muss.“
„Aha“, scherzte ich, „da könnte ich ihn dir ja wieder zurückschenken.“ 
„Das würde auch nichts nutzen.“ 
 
 
   In der Ecke neben der Couch prangte noch ein außergewöhnliches Stück. Das war der alte, echte Haremsstuhl. Bezogen mit rotem Samt. Verziert mit Gold und Elfenbein. Einsam stand er da in seiner Pracht. Wie Carlos. 
 
   „So richtig wohl fühle ich mich hier nicht.“ Der Stuhl schob sein Lehnenmaul hin und her. „Ich habe schon glanzvollere Zeiten erlebt. Ich gehöre in ein Museum. Auf glänzendem Parkett müsste ich stehen. In einem großen, prunkvollen Raum. Und unzählige Kronleuchterkerzen müssten auf mich herabstrahlen. Alte Meister mir zulächeln. Von Gold geschmückten Wänden. Und Menschen, die ehrfurchtsvoll in Latschen über das Parkett schlurfen, dürften mich bestaunen. Ja, das wäre ein Leben, das mir geziemte. Aber so.“ 
 
   Der vernachlässigte Stuhl schloss traurig sein Maul. 
„Wenn der Kuckuckskleber kommt“, sagte Carlos, „verstecken wir diesen Haremsstuhl immer unter einem großen Wäscheberg.“ 
„Und jetzt?“ 
„Jetzt machen wir es uns wieder auf dem Sofa gemütlich.“ 

Nach einiger Zeit sah ich mich vorsichtig um. Niemand kümmerte sich um Carlos und mich. Überall im Raum hatten sich Pärchen gebildet, die miteinander beschäftigt waren. Bunte Kleider, bestickte Jeans, durchlöcherte Hemden, Kunstblumen, Strumpfhosen, Schuhe aller Art lagen in einem chaotischen Durcheinander verstreut auf dem braunen Dielenboden. Einige Doppelpärchen entblößten sich gegenseitig. Andere waren zärtlich ineinander verschlungen. Auf dem breiten Bett tummelten sich laut stöhnend vier nackte Männer. Die alte, graue Katze war nirgends zu sehen. Zwei nackte Frauen streichelten sich gegenseitig. Ein dicker Mann tobte ächzend und schwitzend auf einer kleinen, dünnen Frau auf dem Boden. Stakkato. Stakkato. 
Dieses unwirklich anmutende Bild umhüllte eine dumpfige Hitze. Die Glut eines animalischen Feuers. Erfüllt von leisen Schreien, brünstigem Jammer, dem schmatzenden Geräusch feuchter Küsse, gieriger Körper, der Phrenesie animalischer Wollust, vermischt mit den rockigen Klängen der Musik.
Only The Lonely. 
Von Anneliese und Uschi entdeckte ich keine Spur. Auch nicht von Margaretha und Otto. Er würde uns doch wohl nicht heimlich filmen? 
Erschreckt stieß ich Carlos von mir. Sein Begehrlicher war gerade im Begriff, mich zu erobern, ich seinem Drängen nachzugeben. 
Nein. Nicht so. Plötzlich war mein Kopf wieder klar. Verflogen der Rausch. 
„Carlos“, stammelte ich, „Carlos, ich...“ 
„Es soll Liebe sein.“ Carlos nahm zärtlich meine Hand in seine. „Ich verstehe dich. Hebe dich auf. Für den, den du liebst.“ Er küsste mich sanft auf die Wange. „Dann ist es am schönsten.“ 
 
 
   *
 
 
   Viele Jahre sind seitdem vergangen. Doch in meiner Erinnerung ist das Erlebnis mit Carlos so frisch und lebendig, als wäre es erst gestern gewesen. Der schwarze Stein hat in meinem Portemonnaie seinen ewigen Platz gefunden. Er sieht aus wie ein winziges Stück Schiefer und funkelt nicht mehr wie pures Gold. 

 
 
   ***
 
    
 
    
 
   Der Liebesträumer
 
    
 
   Wie immer, wenn ich zu Linda komme, sehe ich sie vor ihrem Computer sitzen. Und wie immer überkommt es mich. Dieses unsägliche Lustgefühl. Dieses Verlangen, das nicht zu bändigen ist. Ich spüre, wie sich mein so genanntes bestes Stück erhebt, ein Zittern durch meinen Körper fährt, mein Mund trocken wird, die Stimme versagt. 
Kein Wort könnte ich in diesem Augenblick mit Linda reden. Nicht ein einziges. Ein unartikuliertes Grunzen würde ich vielleicht noch zustande bringen. Vielleicht. Doch jetzt soll damit Schluss sein. Ein für allemal. Das Eis muss brechen. 

Leise trete ich von hinten an Linda heran. Nein. Heute kann ich keine Rücksicht auf ihre Arbeit nehmen. Heute muss ich sie fühlen, berühren, riechen, schmecken. Ich muss! Heute ist die Gelegenheit, die nicht so schnell wieder kommen wird. Denn es ist Freitag, der dreizehnte. Ich bin ja sonst nicht abergläubisch. Aber der Volksmund sagt, dass man an diesem Tage Glück hat. Oder Pech. Na, ich plädiere für Glück. Doch ich weiß, das Glück fällt nicht einfach so vom Himmel. Man(n), in diesem Falle ich, muss schon etwas dafür tun. Ja, das Glück will herausgefordert werden. Und zwar richtig. Es schenkt nicht dem seine Gunst, der nur davon träumt. Also, packe ich es an. Frisch gewagt ist halb gewonnen. Auch so ein Sprichwort. Aber es hat was. Wie fast alle Sprichwörter. Hinter den banalen Worten verbirgt sich oft eine große Weisheit. Aber nun genug des Philosophierens. 

Linda hat ihr süßes rosa Kleid an. Das mit den bunten Blumen und den Spagettiträgern. Ich weiß, dass sie darunter nur einen winzigen, geilen Slip trägt. Nichts sonst. Ihre wundervollen Brüste schwingen frei unter dem dünnen Stoff. Ich sehe, wie sich ihre Kirschen abzeichnen. Nein, es ist vorbei mit meiner jahrelangen Beherrschung. Ich kann und ich will nicht mehr nur ihr Freund sein. Der Mann für alle Fälle. Nur nicht für den einen. Nein. 
Mit beiden Händen umfasse ich zielsicher die wogenden Wonnen. Drücke sie fest. Diese Euter der Lust. Diese wundervollen Paradiesäpfel. 
Lindas kleiner Aufschrei beeindruckt mich nicht im Geringsten. Ich deute ihn als Lustschrei. Na, mehr so als Lustseufzer. Ich bin geil, beiße in Lindas Ohrläppchen, lecke die Muschel, flüstere heißer: 
„Oh, Linda, du machst mich so geil. Ich will dich“, während ich voll Inbrunst ihre herrlichen Titten knete. Ich kann sie kaum bändigen mit meinen Händen, muss sie richtig fühlen, der Stoff stört. 
Mit einem Skalpell, das ich immer in einem Köfferchen bei mir trage, - man kann ja nie wissen - durchtrenne ich schnell die dünnen Träger. Meine Hände zittern vor Lust und Gier. Versehentlich ritze ich dabei die Haut an ihrer linken Schulter. 
Linda schreit wieder auf, rührt sich jedoch noch immer nicht, sitzt steif, wie erstarrt, auf ihrem Drehstuhl. Der Überfall ist gelungen. 
Ein winziges Rinnsal ihres Blutes bahnt sich seinen Weg zwischen ihren Brüsten. Das macht mich noch verrückter. Mit einem Ruck ziehe ich den dünnen Stoff über ihre reifen Äpfel, hinunter zum Bauch, wühle meinen Kopf zwischen ihre verführerischen Liebesbälle, bin wie von Sinnen, lecke, sauge an den Nippeln, die hart und steif in meinen Mund wachsen. Dann beiße ich zu. Wie ein Wolf, der seiner Beute sicher ist. 
Ja! Jetzt erwacht Linda aus ihrer Starre; ihr Körper wird weich, ihre Säfte beginnen zu fließen, ich kann es atmen, reiße sie aus dem Stuhl, streife ihr Kleidchen nach unten zu den nackten Füßen. Willig hilft sie mir, steht nur in dem kleinen, weißen Slip vor mir, bereit, sich zu ergeben. 
Dieser Anblick vollendeter Weiblichkeit, das dunkle Aufblitzen bejahender Augen, diese wogenden Brüste, das leichte Spreizen der Beine, bringt mich schier um den Verstand. Ich muss aufpassen, dass ich nicht komme. Noch nicht. Mit gebleckter Zunge verfolge ich die Blutspur, die in einem feinen Strich über Lindas weichen Bauch abwärts fließt, beiße wieder zu, sauge diese samtige, warme, weiche Haut. 
Zärtlich umfasst Linda meinen Kopf, drückt ihn fest an sich; das Blut hat ihren Slip erreicht. Ungeduldig grabe ich meinen Kopf in Lindas heißen, nassen Schoß. 
„Linda, Linda“, murmele ich. „Du duftest so geil.“    
Ja, sie erwartet mich, lechzt ebenso wie ich danach, will es. Jetzt. 
 
 
   Mit dem Skalpell durchtrenne ich Lindas weißen Slip, schiebe ihn herunter, erblicke endlich ihre schon leicht geöffnete Liebespforte. 
Schnell beuge ich Linda über den Schreibtisch, will nur noch rein in sie. Willig spreizt sie ihre Beine. Ich gleite mit einem einzigen Stoß in sie hinein. Ganz tief. Packe sie dann hart an den Hüften, bestimme die Gangart. 
Linda dreht und windet sich, stöhnt und schreit: 
„Jaa! Ja! Komm! Komm! Gib's mir!“ 
Wir keuchen um die Wette. Unsere Bewegungen werden immer heftiger, schneller, unkontrollierter. 
„Linda. Du verdammtes Traumweib!“, schreie ich. „Komm! Komm!“ 

„Was hast du da eben gesagt?“ Linda wendet mir ihr ruhiges Gesicht zu. „Traumweib. Verdammtes?“ 
Der Drehstuhl quietscht gequält auf. 
„Nein“, stammele ich. „Nein. Ich soll doch deinen Stuhl reparieren. Das Skalpell, äh, den Schraubenschlüssel, habe ich in meinem Köfferchen.“ 
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
    
 
   Hinter dem schwarzen Vorhang
 
    
 
   Aufmerksam lauscht der Mann dem kurzen Anschwellen der Musik aus der Bar, wartet auf die Frau. Sie wird kommen. Bestimmt. Ihre Glutaugen hinter der schwarzen Maske hatten ihn so intensiv angeschaut, als wollten sie in seine Seele dringen. Ja, sie hat ihn erkannt, in ihm gelesen wie in einem aufgeschlagenen Buch. 
Ein Prickeln läuft über den angespannten Körper des Mannes. 
Der schwarze Vorhang, der den kleinen Raum von der Bar trennt, bewegt sich sacht. 
Die Frau teilt die Bahnen, betritt den Raum, ein kaum merkbares Lächeln um ihre vollen, rot gefärbten Lippen. Wohlgefällig mustert sie die Kerzen, den Spiegel, die Liege, die hohe Bodenvase, in der sich Rohrstöcke, Gerten, Whips aller Art wie in einem bunten Sommerblumenstrauß vereinigen.
Ein poetisches Bild. 
Jetzt ruht ihr Blick auf dem Mann. Nur in engen Jeans steht er da. 
Er gefällt ihr; athletisch gebaut, nicht zu groß, aber wohlproportioniert, entspricht er ganz ihrem Ideal. 
Seine dunklen Augen blicken tief in ihre. 
Eine Locke auf seiner Stirn verleiht ihm etwas Wildes. Seine vollen Lippen sind erwartungsvoll geöffnet, lassen das Stöhnen erahnen, die Lust, die sie ihm bereiten soll. 
 
 
   Wie eine Königin schreitet die Frau dem Mann entgegen. Die blonden Haare ringeln sich wie Engelslocken ihren Rücken hinunter bis zum Po. Unter dem hautengen, schwarzen Dress verbirgt ihr tadelloser Körper nichts. Herausfordernd quellen ihre Brüste aus den dafür vorgesehenen Öffnungen. Auch der Schritt ist frei. 
Geduldig steht der Mann vor ihr, den Rücken gerade, erhoben den Kopf, die Augen auf sie gerichtet, sanft und doch herausfordernd, als wolle er sagen: 
„Na komm endlich. Ich bin bereit.“ 
Langsam hebt die Frau die Hand, zupft leicht an den dunklen Locken des Mannes, streicht über seine hohe, eckige Stirn, dann mit dem Daumen über die schmale, etwas zu lange Nase, die geschwungenen Lippen. 
Wohlig erzittert der Mann unter diesen zärtlichen Berührungen, schmiegt sein Gesicht in die kleine, feste Hand der geheimnisvollen Frau. 
Schön wäre es, wenn er ihr Gesicht sehen könnte. Es muss wunderschön sein. 
„Zeig mir dein Gesicht“, bittet er mit leiser Stimme. „Nimm die Maske ab.“ 
Die Frau schüttelt stumm den Kopf, schlägt dann unvermittelt kraftvoll mit der flachen Hand auf die Wange des Mannes. Sein Kopf fliegt herum, Locken verstecken die gerötete Wange. 
Der Überfall ist gelungen. Der Mann holt tief Luft, sein Brustkorb hebt und senkt sich. 
Die Frau schlägt wieder zu, kräftiger noch. 
„Ja“, flüstert der Mann. „Ja. Mehr!“ 

Die Hitze des Schlags brennt in der Hand der Frau, erfasst ihren angespannten Körper, lässt sie lustvoll erschauern. Gierig küsst sie den Mann auf den Mund, umfasst dabei eine Haarsträhne, zieht seinen Kopf nach hinten. 
Der Mann schließt die Augen, bietet ihr demütig seine Kehle dar, symbolisiert: 
„Dieser Körper ist bereit für dich!“
Ihre linke Hand legt sich fest auf seine nackte Schulter, rutscht an seinem Arm hinab zum Handgelenk, umfasst es, führt es hinter seinen Rücken. Becken an Becken gedrückt, spürt sie hautnah die Erregung des Mannes. Ihre Lippen wandern über seinen Hals, zupfen die Haut. Liebkosen sie. Lustvoll leckt ihre Zunge über den schnellen Puls der Halsschlagader. 
Unvermittelt lässt die Frau ab von dem Mann, dreht ihn herum, drückt seinen Oberkörper auf die mit schwarzem Leder überzogene Liege in der Mitte des Raumes, streicht mit beiden Händen über die Schultern des Mannes, den Rücken, den Po, die Oberschenkel, bevor sie seinen nackten Hintern unter den Jeans entblößt. Mit einer leichten Berührung der Hand gibt sie ihm zu verstehen, seine Schenkel zu spreizen. 
Als sie mit beiden Händen zwischen seine Beine langt, streichelt, dann fest zudrückt, schreit er laut auf: 
„Ja. Ja! Nimm endlich die Gerte. Du geheimnisvolle Teufelin. Komm. Gib's mir!“ 
Mit einem Ruck zieht die Frau den Mann von der Liege, reißt sich die Maske vom Gesicht, lacht hysterisch: 
„Natürlich geb ich's dir! Natürlich!“
Die Frau nimmt die Gerte aus dem bunten Sommerblumenstrauß und haut ihren Ehemann windelweich. 

 
 
   ***
 
    
 
    
 
    
 
   Grenzerfahrung
 
    
 
   Mit nacktem Hintern lag die Frau bäuchlings auf seinem Bett. Er stand mit erhobenem Arm davor. 
Leise Musik erklang aus den Boxen, eine Lampe in der Ecke verbreitete warmes Licht. 
Langsam begann der Rohrstock seinen Tanz auf dem Fleisch der Frau. Sanft, aufwärmend, streichelnd fast. Wie liebkosend bewegte er sich über die empfindsamen, hoch gewölbten Backen. 
Immer wieder hielt der Mann inne, beugte sich zu dem Kopf der Frau herab, streichelte ihr Gesicht, das ihm mit den geschlossenen Augen wundersam entspannt erschien. Die langen, roten Haare hingen in dicken Wellen wie träge Schlangen über die Bettkante. 
Wunderschön war sie. Die Frau. Besonders in diesem Augenblick. So schwach. Und so stark. So unbekannt. So geheimnisvoll. Und das Spiel, das sie spielten, voller Poesie. 
 
 
   Nach und nach zeichneten sich Stereo zu dem leisen Seufzen der Frau helle Striemen ab auf ihrem Po, die sich bald leuchtend rot verfärbten. 
Immer lauter seufzte die Frau, stieß im Rhythmus der Schläge, die schnell härter wurden, kleine spitze Schreie aus, spürte die Hitze ansteigen, die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln sich vermehren. 
Ja, er war perfekt. Der Mann. Wie die Hiebe, die er ihr verpasste. Sie kannte ihn nicht. Wusste nicht einmal seinen Namen. Sie hatte ihn an der Bar in der Kneipe an der Ecke kennen gelernt. Plötzlich stand er hinter ihr, reichte ihr Feuer, als sie in ihrer Handtasche nervös nach dem Feuerzeug suchte. Sie hatte ihn schon einige Zeit aus den Augenwinkeln beobachtet und gedacht: 
‚Verdammt gut sieht er aus. Sehr elegant. Und das gewisse perverse Feuer glimmt in seinen Augen.‘ 
„Gehen wir“, hatte er gesagt und ihr wie selbstverständlich vom Barhocker geholfen. „Ich wohne nur zwei Straßen weiter.“ 
Lächelnd nahm er die Hand, die sie ihm hinhielt. Der Ring der O glänzte als Zeichen der bedingungslosen Unterwerfung verheißungsvoll an ihrem rechten Ringfinger. 

Die Schläge ließen die Frau langsam aufsteigen, genießen, abheben. Sie wusste, wie man den Schalter im Kopf betätigt. Ihr Körper schaltete auf Endorphinfreigabe, der Schmerz war kein Schmerz mehr. Er war Lust. Wollust. Es war unerklärbar. 
Jetzt schwitzte sie. Ihr Atem wurde schneller. Sie erzitterte unter jedem Schlag, spürte nur noch die Hitze, fühlte sich wie betrunken. 
Mit Mühe hob sie ihren Kopf, drehte ihn zu dem Mann. Sie musste ihn anschauen. 
Er hatte sich seiner Kleidung entledigt, bis auf einen sehr teuren Slip. Ein leichter Schweißfilm glänzte auf seinem muskulösen Oberkörper, seine Erregung zeichnete sich lustvoll ab unter dem seidigen Slip. 
Sie beobachtete ihn fasziniert. Bald würde sie sie zu spüren bekommen. Hart. Schmerzhaft. Unerbittlich. Vorerst aber berauschte sie sich an dem Muskelspiel seines Arms, als er nochmals weit ausholte und kräftig zuschlug. Zu kräftig. 
„Ist das irre!“, schrie sie glücklich. 
Wieder sauste der Rohrstock herab. Wie aus weiter Ferne vernahm sie das Klatschen. Rote Sternchen tanzten und flimmerten einen wilden Reigen. In ihrem Kopf knackte es. Sie fiel und fiel. Dann war Dunkelheit um sie. 
Als der Rohrstock wieder auf die Haut der Frau traf, spürte sie keinen Schmerz mehr. 

Die Grenze war überschritten …
 
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
    
 
   Die Schamlosen
 
    
 
   „Immer ist dir alles Andere wichtiger als ich!“ 
Wütend knallte Gabi den Hörer auf die Gabel. Hätte sie nur keinen Weltverbessererdoktor geheiratet. Besaß dieser Kerl doch die Unverschämtheit, ihr telefonisch mitzuteilen, dass er nicht kommen könne, da er in Afrika gebraucht würde. Ganz nah sei er an einem Impfstoff gegen eine sehr heimtückische Krankheit. Es bedürfe nur noch einiger Versuche. Na, schön. Und das einen Tag vor Silvester. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie in ihren fünf Jahren Ehe ein einziges Silvester gemeinsam verbracht hätten. Immer hatte die Arbeit Vorrang. Na, gut. Soll er doch mit seinem Impfstoff feiern. 

Gabi beschloss, mit Tom, einem gemeinsamen Freund, Silvester zu feiern. Nicht etwa bei Kollegen oder Freunden so eine Allerweltsfete. Nein, etwas Besonderes sollte es schon sein. Ein vornehmer Schuppen etwa. Mit allem Drum und Dran. 
Hand in Hand betraten sie dann den mit Girlanden und bunten Blumen festlich geschmückten Raum. Die meisten Gäste saßen schon auf ihren reservierten Plätzen. Stocksteif saßen sie da. Redeten kaum. Und das in diesem stinkteuren Laden. Das konnte ja heiter werden. Gabi kicherte amüsiert. Hach. Aber, ach, nur kein Aufsehen erregen. Sie setzte eine freundlich ernste Miene auf und schritt mit Tom zu ihren Plätzen an der Stirnseite einer langen Tafel. Teures Porzellan und kostbare Gläser schmückten weiße Damastdecken. Kerzen leuchteten aus wertvollen Leuchtern. Weiße Blümchen lugten zwischen mit Glimmer besprenkelten Tannenzweigen aus winzigen Vasen. 
 
 
   „Hallo“, grüßten sie fröhlich und setzten sich. 
„N'n Abend“, murmelten die Leute, blickten kurz auf, wandten sich wieder ihren leeren Tellern zu, warteten stumm auf das Essen.
Tom hatte sich in Schale geschmissen. In Schlips und Kragen sozusagen. Gabi hatte ihr schwarzes Minikostümchen an. Das, das ihr Peter geschenkt hatte. Der Rock war kurz, der Kragen des Blazers mit bunt schillernden Pailletten besetzt. Die Weste aus roter Seide. 
Die dunklen, langen Haare hatte sie aufgesteckt. Eine silberne Spange hielt die lockige Pracht in Form. 
Gabis Beine glänzten silbermatt aus roten High Heels. Na, wenn das nichts war. Tom konnte den Blick nicht von ihr wenden. 
„Du siehst zum Anbeißen aus“, flüsterte er und schaute verliebt in ihre Augen.
 
 
   Das Fünfgängemenü wurde serviert. Wein. Champagner. Und dann wurde getanzt. Nach Lifemusik. Versteht sich. Übermütig legten Tom und Gabi ein Solo aufs Parkett, als hätten sie ihr Lebtag nichts Anderes getan. Die Leute lockte es von ihren Plätzen; sie bildeten einen Kreis um sie, klatschten wie wild im Rhythmus des verrückten ROCK’N ROLL. 
Die Musiker bearbeiteten immer euphorischer ihre Instrumente; Gabi spürte immer intensiver ihren geliebten Elvis. Und natürlich Tom. Schon bald war ihr, als schwebte sie in den siebten Himmel hinein. Sie fühlte sich so leicht, so frei, wie schon lange nicht mehr. Tom wirbelte sie bald über sich, bald unter sich. Drehen, Schwenken, Schieben. Werfen. Tanzen. Tanzen. Ja, das war eine Welt, die sie liebte, bei der ihr das Herz aufging. 
„Ich habe Durst, Tom“, sagte sie übermütig. „Wo bleibt der Champagner.“
Erschöpft, aber glücklich setzten sie sich auf ihre Plätze. Tranken. Prosteten sich zu. Schauten sich immer tiefer in die Augen. 
„Du bist so wunderschön“, flüsterte Tom und küsste Gabi auf den Mund. „Ich bin schon lange in dich verliebt.“
„Das darfst du nicht. Ich liebe Peter.“ Gabi erwiderte Toms intensiven Kuss. „Und er seinen Impfstoff. Hahaha.“

Mit vollen melodischen Schlägen läuteten Mitternacht die Glocken der nahen Kirche das neue Jahr ein. Die Menschen stürmten nach draußen, ihre Knaller loszuwerden. Nur Tom und Gabi blieben sitzen. Die Menschen gingen sie nichts mehr an. Verliebt saßen sie auf ihren Stühlen und küssten sich. Peter war vergessen. Afrika. Der Impfstoff. Was zählte, war das Jetzt. Und das war wunderschön. 
Nach einer halben Stunde füllte sich der Raum allmählich wieder. Die Stimmung erreichte ihren prozentualen Höhepunkt. Alles redete, kreischte, lachte wild durcheinander. Es schien, als hätten Alle nur auf das Neue Jahr gewartet, um endlich mal so richtig aus sich herausgehen zu können. 
Plötzlich bemerkte Gabi, dass der Träger ihres Büstenhalters gerissen war. 
„Mein BH ist gerissen“, sagte sie lauter als nötig und lachte beschwipst. „Ich geh mal zur Toilette und lege ihn ab.“ Sie hob ihr leeres Glas. „Aber vorher schenk noch mal ein, geliebter Tom.“
Lachend tranken sie die Flasche Champagner leer. Tom bestellte eine neue. 
„Und nun muss ich. Eine Brust ist draußen.“ Gabi erhob sich schwankend von ihrem Sitz. „Eine drin.“ 
„Ich komme mit.“ Auch Tom stand auf. Leicht schwankend. „Ich helfe dir. Ehrensache.“
 
 
   Die Damentoilette war leer. Die Damen hatten sich wohl schnell noch im alten Jahr entleert. Ihnen war es recht. Tom zog Gabi schnell in eine Kabine. 
Kaum waren sie drin, knöpfte er Gabi die Weste auf, löste geschickt die Häkchen des Büstenhalters, hängte ihn sich um den Hals, raunte, vor Erregung heiser, in ihr Ohr:
„Ich habe große Lust. Du doch auch?“
Ihr Verlangen war so groß wie ihr Übermut. Tom schob Gabis Mini in die Höhe, ihren Slip nach unten und drückte sie über das Becken. Laut aufstöhnend umklammerte sie den Beckenrand, während Tom langsam, dann immer heftiger, in sie drang. 
„Wie lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet“, keuchte Tom. „Jetzt gehörst du mir.“ 
Er umfasste fest ihre Hüften, zog sie hoch, drückte sie an die Wand, sank zu ihren Füßen, den Kopf zwischen ihren Schenkeln.
Gabi stöhnte; sie zitterte am ganzen Körper, genoss lustvoll Toms leidenschaftliche Liebkosungen und konnte doch nur denken:
„Wie schamlos. Wie schamlos. Verzeih mir, Peter. Bitte, verzeih mir.“
Nach einigen Minuten setzten sie sich, Blick in Blick, wieder auf ihre Plätze, tranken weiter, mischten sich dann unter die Tanzenden. 
„Wirst du es Peter sagen?“ Tom drückte Gabi fest an sich.
„Nein, Tom.“ Gabi blieb stehen. „Es war ein Ausrutscher. Ich war so geil. Peter ist schon so lange weg. Verzeih mir. Aber ich liebe nur ihn.“
„Schade. Dann bring ich dich jetzt nach Hause. Ich bin immer für dich da. Auch für die nächsten Ausrutscher.“ 
 
 
   *
Windig und kalt war er. Dieser Januar. Seit Tagen hatte es nicht mehr geschneit. Nur kristallharte Eisflocken wirbelten vereinzelt von einem grau verhangenen Himmel. Die Welt hatte sich in kaltes Schweigen gehüllt. Wie Peter. Und Gabis Herz. 

Immer wieder las Gabi den von ihren Tränen fast durchweichten Brief des Konsulats der Deutschen Botschaft in Afrika: 
- ... müssen wir Ihnen zu unserem Bedauern leider mitteilen, dass Ihr Mann Peter ... in der Silvesternacht Nacht 2008 bei einem Selbstversuch mit dem von ihm entwickelten Impfstoff ... ums Leben gekommen ist. Seien Sie gewiss, dass ...

 
 
   ***
 
    
 
    
 
   Der Vermummte
 
    
 
   Gleich in der Früh, nach dem kurzen Schlaf, wusste Lisa: Heute würde es geschehen. Heute. 

Es war ein trüber Herbsttag. Regenverhangen und grau. Keinen Hund würde man bei diesem Wetter auf die Straße jagen. Sie aber ging freiwillig. Ruhelos trieb es sie noch einmal, ein letztes Mal, in diese Novemberriesenstadt. 
Traurig schaute sie in den Nieselhimmel, spazierte gedankenverloren am Spreeufer entlang, blieb manchmal auf einer Brücke stehen, beugte sich über das Geländer, starrte in das dunkle Wasser. 
Spukhaft spiegelten sich die noch nicht ausgeschalteten, verschnörkelten Straßenlaternen darin. 
Wie kleine Kobolde. 
Wie liebte sie diese undurchsichtigen Tage. Diese Grenze zwischen Hell und Dunkel. Gut und Böse. Gedeih und Verderb. Leben und Tod. Sie liebte sie. Und an diesem Tag liebte sie sie besonders. 
Wann würde sie überschritten werden. Wann. 
Die Grenze zwischen Realität und Wahnsinn. Wann. 
Schnell lief sie weiter, achtete nicht auf den Regen, nahm nicht wahr, dass sie zitterte, fror, hatte nur ein Ziel. Die Kirche. Die herrliche Kirche im Gotikstil. Die Kirche mit der Wendeltreppe. Den Ort, an dem alles begann, alles enden wird.
Wendeltreppen hatten sie von je her fasziniert. Schon als Kind ist sie auf jeden Kirchturm, der eine Wendeltreppe hatte, gestiegen; unzählige, verbeulte, ausgetretene Stufen versprachen Abenteuer, Erlebnisse, die nur ihr allein beschieden sein würden. 
Die Wendeltreppe ihrer Lieblingskirche schlängelte sich wie ein Wurm, höher, höher, immer noch höher. Vielleicht in den Himmel. Die Sonne. Den Mond. 
Je nach Laune führte sie die Treppe in ein verstecktes Kämmerlein, ein gruseliges Verlies, einen anderen Weg. Wie viele Füße hatten diese Abdrücke hinterlassen, wem mögen sie wohl gehört haben. 
Mutig setzte sie einen kleinen Fuß vor den anderen, gelangte endlich zu der Öffnung im hohen Turm, lauschte atemlos dem lauten Klopfen ihres Herzens, schaute aus einem winzigen in groben Stein gehauenen Guckloch hinab auf die Erde. 
Unwirklich schien sie ihr, wie ein bunter Teppich, ein Märchenland, das sich da unter ihr ausbreitete. 
Doch sie wollte in den Himmel, verließ den Weg, stieg und stieg, höher und höher, bis sie sich zwischen Himmel und Erde auf der gefährlichen Brüstung unter dem Turm befand. 
Glücklich hielt sie ihr kleines, erhitztes Gesicht den Wolken entgegen, der Sonne, dem Wind. 
„Ich bin frei!“, jubelte sie. „Frei! Frei!“ 
Und wie zum Einverständnis brauste der Wind um ihre Ohren. 
Weit breitete sie ihre kleinen Arme aus, streckte sie dem unendlichen Himmel entgegen, hatte das unwiderstehliche Gefühl, fliegen zu müssen. Fliegen zu können. Wie ein Vogel. In den Himmel. Die Sonne. Den Mond. 
„Ja!“, schrie sie. „Das wäre die größte Freiheit.“ 
Doch leider hatte sie keine Flügel.
„Dann sollen mir welche wachsen“, verlangte sie eines Tages. 

„Es soll geschehen.“ 
Erschreckt zuckte sie zusammen. Sie war nicht allein. ER stand plötzlich vor ihr. ER. Der Unbekannte. Geheimnisvolle. Der Vermummte. 
Verwundert und ohne eine Spur Angst schaute sie zu dem Fremden auf. 
„Ich werde dich das Fliegen lehren“, sagte er mit seltsam leiser Stimme. „Möchtest du?“ 
Sie nickte stumm, der Vermummte nahm ihre Hand.
Langsam stiegen sie die wenigen Stufen hinauf zu dem Turm. 
Ihr Herz klopfte laut. Bis hierhin hatte sie sich nie gewagt. Nie. Und jetzt geschah es. An der Hand des Fremden. 
Der Vermummte holte einen großen Schlüssel aus der Tasche seines weiten, schwarzen Umhangs, steckte ihn vorsichtig in das Schloss, drehte ihn zweimal nach rechts, drückte auf die geschmiedete Klinke. Leise knarrend öffnete sich die Tür. 
Der Mann schob sie in einen runden Raum. 
Betörender Duft von Weihrauch nahm ihr fast den Atem. 
Das mit einem bunten Seidentuch bedeckte Tischchen gleich neben der niedrigen Tür war überladen mit unzähligen Duftölen, Seifen, Kerzen, Wässerchen, exotischen Steinen, Ketten, Armbändern, Kreuzen und anderen geheimnisvollen Dingen. 
Alles glänzte, glitzerte, strahlte in magischer Schönheit.
„Mein Heiligtum." Der Mann zog sie fest an sich. „Möchtest du etwas trinken?“ 
Ohne ihre Antwort abzuwarten, schritt der Fremde zu dem Tischchen, goss eine rote Flüssigkeit in ein bereitstehendes Gefäß, einen antiken Zinnbecher mit verschnörkelten Elementen, führte es an ihre Lippen. 
 
   „Trink“, forderte er sie auf. „Es wird dich in eine wundersame Welt versetzen.“ 
Schon nach den ersten Schlucken fühlte sie sich leicht und beschwingt und lächelte den Mann erwartungsvoll an. 
„Du bist jetzt ein junges Mädchen“, flüsterte er erregt. „Es ist Zeit, dass ich dich einweihe in das Geheimnis meines Mysteriums.“ Langsam knöpfte er ihre leichte Sommerbluse auf. Ihre jungen Brüste lagen fest und bloß in seinen Händen. „Es birgt die abgründigen Geheimnisse aller Geschöpfe“, sprach er leise, wie beschwörend, weiter. „Nur wenigen Auserwählten ist es vergönnt, ihr eigenes Geheimnis, ihre Zukunft zu erahnen. Ich bin auserkoren, dir dabei zu helfen. Komm.“ 
Sie hatte keine Zeit, über diese rätselhaften Worte nachzudenken; sie folgte, beeindruckt vom Klang der warmen, verhalten flüsternden Stimme, dem erregenden, unbekannten Gefühl der zärtlichen Hände auf ihren Brüsten, willig dem Vermummten. Er konnte kein böser Mensch sein. Das fühlte sie. 
Sie gingen tiefer in das Zimmer hinein. Orientalische Teppiche schmückten die runden Wände des orakelhaften Raumes. Ein Fenster war nicht zu erkennen. Das diffuse, warme Licht verbreiteten die Altarkerzen auf dem Boden. Zwischen ihnen lagen, wie zufällig verstreut, eine Unmenge bunter, weicher Kissen aus kostbaren Stoffen. Von irgendwoher ertönte leise morgenländische Musik. Und noch immer roch es berückend nach Weihrauch. 
Wie verzaubert ließ sie sich auf die Kissen ziehen. Was würde geschehen. Ein Wunder. Unheimliches. Außergewöhnliches. Phantastisches. Mehr noch als bisher. Verborgen in diesem delphischen All? 
„Bist du bereit?“ Der Mann blickte mit seinen Glutaugen hinter der Maske tief in ihre hellen, blauen Augen. „Weißt du, was geschehen wird?“ 
Wieder nickte sie stumm. Sie war ja kein Kind mehr, hatte es erwartet. Aber wohl nicht so. Von ihm. Dem Fremden. Plötzlich fühlte sie sich magisch hingezogen zu dem Mann, schmiegte ihren weichen Körper fest an seinen, hielt ihm ihr Gesicht entgegen. 
„Wie schön du bist.“ Der Mann streichelte zärtlich über ihre langen, blonden Haare. „Eine wunderschöne Rose, die sich nur für mich öffnen wird.“ 
Die Hände des Mannes wanderten über ihr Gesicht, seine Lippen folgten, berührten ihre, saugten sich fest, während seine Hände abwärts streichelten, sanft ihre Schenkel öffneten. 
Sie seufzte, stöhnte, wimmerte, schrie auf, als der Mann in sie drang. Doch bald schon wich der Schmerz einem ekstatischen Lustgefühl. Die Welt war draußen. Die Leidenschaft nahm Besitz von ihrem Sein. 
„Zeig mir dein Gesicht“, bat sie später, als sie erschöpft und glücklich nebeneinander lagen. 
„Nein. Ich kann nicht. Bitte mich nie wieder darum“, sagte der Mann kaum hörbar. „Es wäre unser Ende.“ 

*

„Zehn Jahre ging das. Zehn Jahre.“ 
Lisa merkte nicht, dass sie laut sprach, der Regen sie ganz durchnässt hatte, sie immer schneller lief. 
Alles war zu Ende. Alles. Mit dieser Schmach konnte sie nicht leben. Niemals! Wieder sah sie die Szene vor sich. Die Bilder, die sie in den letzten Tagen weder wachen noch schlafen ließen. 

Sie war zu ihm geeilt, die 334 Stufen, hinein in den Turm, in dem der Vermummte, der schon längst kein Fremder mehr war, sie ungeduldig erwartete. 
„Auf unser Jubiläum.“ 
Er reichte ihr das Getränk, wie beim ersten Mal, trank selbst jedoch noch immer nichts.
Unter dem Kleid war sie nackt, wie er unter seinem Umhang. Verrückt nacheinander, sanken sie auf die seidigen Kissen, verbissen sich ineinander, lachten, stöhnten, schrieen.
Plötzlich riss sie dem Mann in ihrer Ekstase die Seidenmaske vom Gesicht, erstarrte, sprang dann entsetzt auf. 
„Vater! Du?“
Voll Panik rannte sie die Treppen hinab, versteckte sich tage - und nächtelang in den Katakomben unter der Kirche, grübelte. 

Es regnete noch immer. Lisa stand vor der Kirche, schaute sich gehetzt um. Kein Mensch war zu sehen. Eilig stieg sie die vielen Stufen hinauf, stand auf der Brüstung, kletterte über das nicht sehr hohe Gitter, breitete die Arme aus. 
„Ja, Vater!“, schrie sie in den trüben Himmel. „Du hast mich das Fliegen gelehrt!“ 
 
   
*** 
 
    
 
    
 
   Flammenlust
 
    
 
   Sie solle dreimal laut klopfen hatte die Frau im Chat befohlen, und nicht vergessen, Handschellen und Augenbinde anzulegen. Beides befände sich in einem Beutel am Türknauf. Gut. Sie würde natürlich gehorchen. Das war ja Sinn des Ganzen.

Etwas mulmig war Savannah nun aber doch, als die Tür leise geöffnet wurde und eine Frau auf hohen Absätzen sie durch einen langen Korridor in ein Zimmer führte. Duft von Zimt und Koriander lag in der Luft. Klassische Musik erfüllte den Raum. Aida. Das Paar hatte ihren Musikgeschmack erraten. 
Die Frau drückte Savannah auf einen Stuhl. Der Mann trat leise hinter sie, zog sie dicht an sich heran, so dass ihr Kopf in der Beuge zwischen seinem Hals und seiner Schulter lag. Ganz leicht nur streifte sein Mund ihr Ohr und sie erzitterte wohlig. Dieser Duft. Es musste ein sehr teures Parfüms sein, es löste ein überaus angenehmes Gefühl in ihr aus, erinnerte sie an etwas. Eine Begegnung vielleicht? 

Der Mann ließ seine Zunge hinter ihr Ohr wandern, während seine kräftigen Hände ihre Brüste umfassten. Das Knistern in ihr verstärkte sich, die erotische Spannung stieg von Minute zu Minute. 
Ritsch. Ratsch. Ihre Brüste lagen frei. Die schwarze, durchsichtige Bluse glitt von ihren Schultern, rutschte bis zu den Handgelenken mit den ledernen, weichen Handschellen. 
Andere Hände, Frauenhände, streichelten sanft über ihre Haut, abwärts vom Hals zu ihrem vor gewölbten Busen. 
Erschauernd genoss sie das Beben, das ihren gespannten Körper mit Macht erfasste, ausgehend von ihrem Kopf, sich mehr und mehr ausbreitete und in den Zehen vibrierte. Sie spürte, wie sich ihre Nippel verhärteten, dann den Schmerz. 
Die Finger der Frau schlossen sich um die Ringe an ihren Knospen, zogen fester. Sie schnappte nach Luft, stöhnte laut auf. Lange, spitze Fingernägel bohrten sich erbarmungslos in ihr Fleisch. 
Der Mann führte ein Glas Wein an ihre Lippen; sie trank hastig in großen Schlucken. 
„Mehr“, verlangte sie dann. „Mehr.“ 
Die Frau riss an dem Reißverschluss ihres Rockes, raschelnd glitt er zu Boden. 
Der Mann zog sie vom Stuhl. Nur in halterlosen Strümpfen und den High Heels stand sie da, spürte plötzlich Hände zwischen ihren Schenkeln, eine Zunge zwischen ihren Lippen, während vier Hände ihren bebenden Körper erforschten. 

Längst hatte sie aufgehört, zu denken. Ihr war egal, wie sie aussah. Wie sie sich gab. Nackt, zitternd, schamlos, gierig, mit bestimmt vor Verlangen geröteten Wangen stand sie vor dem Paar, hatte nur einen Wunsch: Die Beiden sollten weiter machen, sie küssen, streicheln, berühren, ihre geweckte Gier stillen, die Lust vorantreiben. Die Fleischeslust. 
Doch abrupt endete der Kuss. Die Frau entfernte sich. Die Absätze klackerten schnell über den Holzboden. 

Der Mann schob Savannah einige Schritte vorwärts, ließ sie dann stehen. Plötzlich berührte kalter Stahl ihre heiße Haut, eine Kette vermutete sie. Leise hörte sie sie klingen. 
Ringe wurden an den Manschetten befestigt, sie weiter gezogen, ihre ausgestreckten Arme an der Decke befestigt. 
Eine Hand glitt wieder zwischen ihre Beine, spreizte sie. Dann ein Flüstern:
„Bleib stehen. Beweg dich nicht.“ 
Egal, alles egal. Nur nicht denken. Fühlen. Spüren. Erleben.
Und doch zuckte sie zusammen, als die Frau sich neben sie stellte, provozierend ihren süßlich schweren Duft verströmte. 
Wieder spürte sie die langen Fingernägel in ihrem glühenden Fleisch und im selben Moment die Hand des Mannes. In rhythmischen Schlägen landete sie immer wieder auf ihrem Hintern. 
Wollüstig genoss sie die immer schneller werdenden Schläge, die aufsteigende Hitze, wippte leicht vor und zurück, als wolle sie so die Intensität weiter steigern. Diese morbide Lust sollte niemals enden. Niemals. 
Die Hände der Frau strichen sanft über ihre bestimmt rot glühende Haut, legten sich locker auf ihren Po, milderten für einen Augenblick die Hitze. Erregt stöhnte sie auf, laut, sehr laut. 
Die Hände verschwanden. Undeutlich vernahm sie ein Flüstern, Kichern, spürte im selben Moment, was da hinter ihr vor sich ging. 
‚Sie stechen Nadeln in meine Pobacken‘, dachte sie erschrocken, ‚eine nach der anderen, ich spüre jeden Pieks, nicht sehr doll, aber…‘
Savannahs Erregung stieg noch um einige Oktaven, vernehmbar an ihrem Keuchen. 
Und jetzt… . Das Geräusch eines Streichholzes. Sie werden doch nicht ...? 
Doch, sie taten es. Auf den Nadeln mussten kleine Kerzen befestigt sein, denn sie spürte die zunehmende Wärme, roch den Geruch des Schwefels. Oh Himmel. Sie musste stillhalten. Hatte sich mit Allem einverstanden erklärt. 
Heißes Wachs tropfte zur Erde, berührte nur manchmal ihre Haut, heiß, prickelnd, schmerzhaft. Immer wieder stöhnte sie auf, winselte, schaukelte vor, zurück, vor, zurück. Tränen stiegen ihr in die Augen. Hände hielten ihren Kopf. Sie biss sich auf die Lippen, konnte doch nicht still sein. Laut erhob sich ihr Stöhnen im Raum, füllte das Zimmer, übertönte fast die Musik. 
„Ich kann nicht mehr, kann nicht …“
 
 
   Die Kerzen wurden ausgepustet. Arme hielten sie. Ihr Hintern brannte, glühte, prickelte wie verrückt. 
Endlich wurde sie abgehakt, die Kette klirrte lauter, baumelte wohl an der Decke hin und her. 
 
 
   Der Mann führte Savannah zu einer Liege, küsste sie zärtlich auf die Stirn, drückte ihr Gesicht in den Schoß der Frau, die langsam über ihre langen, dunklen Haare streichelte, während der Mann die Nadeln aus ihrem geschundenen Po zog. 
„Hast du genug?“ 
Die Frau lachte ein dunkles Lachen. 
Verdammt. Dieses Lachen. Sie kannte es. 
 
   „Nein! Das kann nicht sein.“  
Mit einem Ruck riss sich Savannah die Augenbinde ab und starrte entgeistert in die lachenden Gesichter ihrer Freunde. 
„Das darf doch wohl nicht wahr sein! Ihr?“ 
„Ja“, neckte David, „wir haben doch neulich davon geredet, wie es wäre, wenn….“
„Ja, und da haben wir gedacht, wir erlauben uns mal diesen kleinen Scherz.“ 
 
   Mona umarmte Savannah. 
„Mann, ist das peinlich“, sagte Savannah. „Ihr seid doch verrückt. Total übergeschnappt.“
„Wir wollten nur deine Neugier befriedigen.“ 
„Danke. Es war eine faszinierende Erfahrung. Aber die Wohnung?“
„Haben wir zu eben diesem Zwecke gemietet.“ David reichte Savannah ihre zerfetzte Bluse und den Rock. „Oder wollen wir alle gemeinsam? Uns von den Strapazen erholen.“
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Fahrstuhlhorror
 
    
 
   Endlich kommt der Fahrstuhl. Rast nach unten. Hält im Erdgeschoss. Unruhig warte ich, dass die Tür aufgeht. Monika hat das Warten bestimmt nicht erfunden. 
 
   Eine Minute vergeht. Zwei Minuten. Drei. Die Tür bleibt geschlossen. Ich drehe mich zur anderen Seite, sehe eine Tür, die offen ist. Na, also. Nur schnell hinaus. Doch vor der scheinbar offenen ist eine zweite, verriegelte. 
‚Bin ich ganz und gar verrückt‘, denke ich panisch. ‚Das war doch noch nie. Ich fahre doch tagtäglich mehrere Male mit diesem klapprigen Ding. ‘ 
Hektisch drücke ich auf - Tür auf -. Die scheinbar offene schließt sich wie durch Zauberhand. Der Fahrstuhl rast in die Höhe, bleibt stecken im 18. Stock. Ich drücke alle Knöpfe. Keiner reagiert. Keiner leuchtet rot auf. 
Ich lausche nach draußen. Alles ist still. 
 
   „Aufmachen! Aufmachen!“, rufe ich. „Hört mich denn niemand?!“
Totenstille. Ich höre nur, wie die unregelmäßigen Schläge meines Herzens an meine Rippen pochen, spüre den Schweiß aus allen Poren treten, meine Handflächen füllen, von der Stirn tropfen, die Fußsohlen klitschen. 
Im Fahrstuhl brennt nur die funzelige Notbeleuchtung. Ich muss hier raus! Wie eine Wahnsinnige klopfe ich mit beiden Fäusten an die schwere Holztür, lege meinen Kopf an die Ritzen. Alles still. 
In dem großen Spiegel, der die eine Seite des Fahrstuhls fast ganz bedeckt, erblicke ich schemenhaft mein weißes Gesicht. Meine Beine zittern. Ich muss mich setzen. Doch noch bevor ich diesen Gedanken in die Tat umsetzen kann, geschieht etwas noch viel Schrecklicheres. 
 
 
   Ein Mann steht plötzlich vor mir, grinst mich hämisch an. Mein Herz droht, einen Moment stillzustehen, bevor es wilder denn je weiter schlägt. 
‚Ruhig bleiben. Keine Angst zeigen‘, mache ich mir selber Mut. 
 
   Meine Augen im Spiegel werden immer größer, immer heller, liegen jetzt tief in den Höhlen, umgeben von dunklen Schatten. Mein Gesicht schrumpft, das Kinn wird ganz spitz, das Band in meinen langen, schwarzen Haaren schimmert blutig. 
 
 
   Der Mann tritt hinter mich; gierig starrt er mich an, legt seine großen, haarigen Hände ganz langsam um meinen weißen, schlanken Hals. Fasziniert beobachte ich das Geschehen. Gleich wird er zudrücken. Gleich. Dann bin ich mich los. 
„Nein!“, schreie ich mit kleiner Stimme, als ich die dicken, ekeligen Finger des Fremden an der Tod bringenden Stelle spüre. „Nein!“
Der eiserne Griff lockert sich etwas. 
„Hast du auch was zu melden?“ 
Die raue Säuferstimme lässt mich schaudern, unangenehmer Schnapsatem umnebelt mich, eine dicke, feuchte Hand kriecht wie eine Nacktschnecke unter meinen Rock, eine Hand, die weiß, wohin sie will, eine Hand, die nicht locker lässt, eine Hand, die mich zu Stein erstarren lässt, während mich die andere gewaltsam gegen die Wand dem Spiegel gegenüber drückt. 
„Jetzt bist du dran. Du Flittchen“, röchelt die gruselige Stimme heiser. „Du denkst wohl, du kannst ungestraft alle Männer verrückt machen.“ 
 
    
 
   Der ungeschlachte Klotz setzt mich auf seine breiten Schenkel, drückt mich noch fester gegen die Fahrstuhlwand, keucht im nächsten Augenblick wie ein Verrückter, während er ein unsägliches Höllenfeuer in meinem Leib entfacht, wuchtige Stöße mir fast die Besinnung rauben, die Folter kein Ende nehmen will. Blut braust in meinen Ohren, Feuerblitze zucken vor meinen geschlossenen Augen. 
 
   Endlich stößt das Tier in mir einen höllischen Schrei aus. Mir ist, als würde ich entzwei gerissen, schreie mit dem Kerl um die Wette. 
„Halts Maul.“ Der Kerl hat sich schon beruhigt. „Sonst musst du noch mal.“ Schwitzend stellt er mich auf den Boden, grinst hämisch, höhnt: „Na, noch mal?“ 
„Na los doch, du Schlappschwanz, wenn du kannst.“ 
Habe ich diese Worte gesprochen? Ich bin doch wohl total von Sinnen. Völlig übergeschnappt.   
„Hat dir doch gefallen, kleines Luder.“ Der Grobian lacht dröhnend. „Das habe ich doch gespürt. Und ich hab viel Kraft.“ 
 
    
 
   Gewaltsam setzt mich der Kerl wieder auf seine Lenden. Das gleiche, wüste Spiel beginnt von neuem. Und zu meinem eigenen Entsetzen gerate auch ich in Fahrt, genieße wollüstig dieses Ungeheuer in meinem Schoß, koste unser beider Geilheit so richtig aus. Grauen wird zur perversen Lust. Angst und Widerwillen zur Befreiung. Die kräftigen Lenden zur Geborgenheit. 
Als wir auf dem Höhepunkt unserer Ekstase stöhnen und schreien, spüre ich die Kühle des Metalls in meiner Hand. 
Mein schwarzer Slip liegt auf dem Boden. Mit hoch gerutschtem Rock hocke ich noch immer auf den kräftigen Lenden des Mannes, der vor Wollust glüht. Mit meiner freien Hand - die andere ist in die schwarzen, dichten Haare des Fremden gekrallt - taste ich zielsicher in meine Manteltasche, finde, was ich suche, stoße das Messer in den muskulösen Bauch des Mannes, springe auf den Boden. 
 
 
   Fassungslos starrt der Kerl mich an, stößt seine Arme ruckartig in die Höhe, brüllt: 
 
   „Bist du wahnsinnig! Du geiles Biest! Ich bringe dich um. Du Luder!“ 
„Erst bist du dran“, sage ich ganz ruhig. „Du hast es verdient, du gewalttätiges Schwein.“ 
Mit beiden Händen ziehe ich das Messer aus der Wunde, steche sofort wieder zu, wieder und wieder, so lange, bis der Kerl kraftlos zusammenbricht, mit letzter Kraft versucht, seinen Bauch zusammenzudrücken, um das Blut, das wie eine Fontäne aus ihm heraus schießt, zu stoppen. 
 
   Vergeblich. Die Kräfte des Kerls sind erschöpft. 
Berauscht starre ich in die offene Wunde, in der sich die Gedärme gleich bösartigen Schlangen bewegen; ha, wie sie kriechen, zucken, sich kringeln, unlösbar ineinander verschlungen sind! Welch wonnigliches Schauspiel.
Ich lache und lache. Reiße mir die Kleider vom Leibe, tanze nackt einen Höllentanz im Blut des widerlichen Kerls, ergötze mich immer mehr an der offenen Wunde des Mannes. 
 
   Plötzlich vervielfältigt sich das Lachen, schallt hundertfach zurück in allen möglichen Tonlagen, schwillt unaufhaltsam an zu einem gewaltigen Orkan. 
 
   Aus der Wunde gluckert ein Kopf, blutverschmiert, schleimig, quallig. Der Kopf meines Ex! 

Der Wahnsinn hält mich in seinen Klauen. Wie von Sinnen ziehe ich das Messer aus der Wunde, es fällt zur Erde, ich drücke alle Knöpfe, lasse meine blutigen, zitternden Finger auf E. 
 
   Der Fahrstuhl fliegt endlich nach unten, die Tür springt auf, der Spiegel leuchtet rot, ich wanke aus dem Fahrstuhl. 

Entkommen...

*

Ein summender Ton. Verdammt, ich liege im Bett. Das Handy! Verständnislos starre ich auf den Display.
 
   - Monika
 
   Ich stehe schon fünf Minuten hier und klingle. Beeil dich. Wir kommen zu spät zur Arbeit. -
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Ich danke allen Lesern für die gewidmete Zeit und Aufmerksamkeit und hoffe, dass Ihnen die Geschichten etwas Vergnügen bereitet haben. 
 
    
 
   Ihre Geschichtenschreiberin 
 
    
 
   RosMarin 
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